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Liebe SF-Freunde!



Rund 30 Wochen ist es her, seitdem wir Sie zuletzt über unser SF-Taschenbuchprogramm informierten. Da wir Sie in dieser Beziehung sträflich vernachlässigt haben, wollen wir es heute doppelt wiedergutmachen, indem wir Ihnen das SF-Taschenbuchprogramm von MOEWIG sogar bis Jahresende bekanntgeben.



Wir beginnen mit der TERRA-Sonderreihe (TERRA-TBs):



Band 165: HOTEL GALACTIC von William Voltz

Die Abenteuer eines Terraners auf dem Planeten Cradi  dem Paradies für Faulenzer.



Band 166: DAS GEHEIMNIS DER MONDSÄNGER (MOON OF THREE RINGS) von Andre Norton

Sie besitzt die magische Kraft der Verwandlung  und sie wagt ihr Leben, um einen fremden Raumfahrer zu retten.

Der neueste Roman der berühmten amerikanischen SF- und Fantasy-Autorin.



Band 167: INVASOREN DER ERDE (THE INVADERS) von Keith Laumer

Sie kommen von einer sterbenden Welt und bereiten insgeheim die Eroberung der Erde vor.  Nur ein einziger Mann erkennt die drohende Gefahr.

Der erste Roman nach der sensationellen US-Fernsehserie THE INVADERS.



Band 168: FEINDE AUS DEM JENSEITS (ENEMIES FROM BEYOND) von Keith Laumer

Die Invasoren aus dem All setzen ihre Hilfstruppen ein  und Panik erfasst die Menschheit.

Ein weiterer Roman nach der US-Fernsehserie THE INVADERS.



Band 169: DER PROGRAMMIERTE MENSCH (THE PROGRAMMED MAN) von Jean & Jeff Sutton

Die ultimate Waffe garantiert den Frieden  und wer ihr Geheimnis verrät, riskiert das Chaos in der Galaxis.

Eine rasante Space Opera aus dem Amerikanischen.



Band 170: DAS RÄTSEL DER UFOs (LETTERS TO THE AIR FORCE) von Bill Adler

Fliegende Untertassen über Amerika.

Von der US-Luftwaffe gesammelte Berichte, Briefe und Beobachtungen über Besucher aus dem Kosmos  ein Report, der spannender ist als ein utopischer Thriller.



In der Reihe der ORION-Taschenbücher erscheinen:



Band 16: REVOLTE DER PUPPEN von Ernst Vlcek

Ein neuer Fall für Cliff McLane  die Clique der Übermenschen treibt falsches Spiel.



Band 17: VERSCHOLLEN IM ALL von Hans Kneifel

Cliff McLane im Spezialeinsatz  die Science Patrol untersucht den Planeten in der Dunkelwolke.



Band 18: PANIK AUF OMEGA II von Hans Kneifel

Eine harmlose Safari wird zum Alptraum  und Cliff McLane enträtselt das Geheimnis der Felsenstadt.



Band 19: DIE UNSICHTBAREN HERRSCHER von Hans Kneifel

Unsterbliche gefährden die Erde  niemand kann sie fassen, denn ihre Maske ist perfekt.



Band 20: DER STÄHLERNE MOND von Hans Kneifel

Cliff McLane entdeckt das Schiff aus der Vergangenheit  und beginnt das Duell mit dem Unsterblichen.



Band 21: STAATSFEIND NUMMER EINS von Hans Kneifel

Cliff McLanes Doppelgänger wird eingesetzt  das Raumschiff ORION soll seine Beute sein.



In der Reihe der PERRY-RHODAN-Taschenbücher (Planetenromane) erscheinen:



Band 64: MÄNNER FÜR LACERTAE von Clark Darlton

Gucky erhält einen Tip  und der Großadministrator gibt grünes Licht für die Weltraumexpedition der Mausbiber.  Ein heiterer SF-Roman.



Band 65: DIE WELT DER GLÜCKSELIGEN von H. G. Ewers

Die Weltraumdetektive greifen ein  das Projekt Positrel ist in höchster Gefahr.



Band 66: SUPERNOVA von Kurt Mahr

Ein neuer Stern soll entstehen  und das bedeutet höchste Gefahr für die Bewohner der Dunkelwolke.  Ein utopisch-technischer Roman.



Band 67: DER ENDLOSE ALPTRAUM von Ernst Vlcek

Sein Leben wird zur Hölle  er muß die Geister der Vergangenheit besiegen.  Ein utopisch-phantastischer Roman.



Band 68: DIE SÄULEN DER EWIGKEIT von Hans Kneifel

Der Einsame der Zeit als Berater des Gottkönigs.  Ein Atlan-Abenteuer aus den Anfängen der Menschheit.



Band 69: MENSCHEN AUS DER RETORTE von H. G. Ewers

Sie sind Produkte eines Experiments  und vergessene Kinder der solaren Menschheit.



So, liebe Freunde, das sind ganze 18 Taschenbuchtitel, die im Laufe des Jahres zur Auslieferung kommen werden und allen eingefleischten SF-Lesern viel Freude machen sollen. In diesem Sinne verabschieden wir uns bis zur nächsten Woche, in der Sie an dieser Stelle eine SF-Heftvorschau finden werden, als



Die SF-Redaktion

des Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung



Seitensprünge

durch die Zeit

von Ernst Vlcek





1.



An diesem Dienstag im Wonnemonat Mai war aber auch alles dran.

Schon in aller Frühe begann unser altersschwaches Visiphon zu rasseln und kam den halben Vormittag nicht mehr zur Ruhe. Da Sylvie, meine Sekretärin, für einige Tage Urlaub genommen und unser dienstbarer Geist Felicia sich zu Ernie ins Laboratorium zurückgezogen hatte, blieb mir nichts anderes übrig, das Bildsprechgerät zu bedienen. Das brachte mich ganz schön auf Vordermann.

Fünf der Anrufer waren mögliche Kunden. Aber sie hatten solch ausgefallene Wünsche, daß ich die Leute mit ruhigem Gewissen abweisen konnte. Ein weiterer Anruf kam vom Tierschutzverein, wo sich eine alte Dame um das Befinden unserer Milchkuh sorgte; ich konnte die Tierfreundin davon überzeugen, daß die hundert Quadratmeter große Terrasse genügend Weidegrund bot und daß Ernie es seiner Blessy auch an sonst nichts fehlen ließ.

Weit größere Anforderungen an meine Redegewandtheit stellten die Gespräche mit einigen Gläubigern, die vertröstet werden wollten. Aber diese routinemäßigen Geplänkel waren harmlos gegen ein Rededuell, das ich mit einem aggressiven Patentanwalt ausfechten mußte, der kurz nach Zehn anrief.

Zuerst beklagte er sich darüber, daß unser Visiphon dauernd besetzt sei, dann stellte er sich als Murchison von Humpel & Murchison vor und kam schließlich auf den eigentlichen Grund seines Anrufes zu sprechen. Er drohte der PAN LABORIS mit einer saftigen Klage, falls Ernie seine Zeitexperimente nicht schleunigst einstellte. Er habe ein Recht, dies zu verlangen, behauptete er allen Ernstes, weil zwei seiner Schützlinge bereits alle nur erdenklichen Patente für die Entwicklung einer Zeitmaschine angemeldet hätten. Auf meine Frage, wann sie denn die erste Reise in die Zeit zu unternehmen gedächten, konnte er nur ausweichend antworten. Das verschaffte mir die Gewißheit, daß ich es mit einem Spinner, der sich nur aufspielen wollte, zu tun hatte, und ich unterbrach die Verbindung.

Aber es stimmte mich nachdenklich, daß Ernies geheime Experimente bis zu einem drittklassigen Rucksack-Agenten durchgesickert waren. Erst als ich mich überzeugt hatte, daß die beiden Zivilbeamten des terranischen Geheimdienstes vor unserem Büro Posten standen, war ich einigermaßen beruhigt.

Etwas mitgenommen, aber beruhigt und guter Laune, suchte ich Ernie in seinem Laboratorium auf.

Schon der erste Blick zeigte mir, daß irgend etwas nicht stimmte. Er hockte inmitten des unbeschreiblichen Durcheinanders seiner Arbeitsstätte und machte den Eindruck eines geschlagenen Kriegers. Das verwirrende Gebilde aus Röhren und Drahtgeflecht, das einmal eine Zeitmaschine werden sollte, lag achtlos in einer Ecke. Dafür stand in Reichweite ein Glas Milch. Allerdings war es unberührt, was mir sofort zu denken gab.

Ich warf Felicia einen fragenden Blick zu, aber Ernies eigenwilliger Robot schien von der Stimmung ihres Herrn angesteckt. Sie lümmelte auf ihrem Spezialhocker vor dem Klavier und starrte unbeteiligt ins Leere.

»Ist etwa die Milch sauer geworden?« erkundigte ich mich vorsichtig.

Keine Antwort. Ich gab nicht gleich auf. Langsam ging ich zu der Zeitmaschine und betastete sie; ich hatte mich immer noch nicht ganz abfinden können, daß sie aussah wie ein mannsgroßer Vogelkäfig.

»Vorzügliche Arbeit, Ernie«, lobte ich, »ganz vorzügliche Arbeit.«

Keine Reaktion.

»Wenn man bedenkt, daß dieses Ding einmal eine Verjüngungsmaschine gewesen ist, du jetzt aber eine Zeitmaschine daraus machst, kann man nur sagen  Hut ab!«

Ernie brummte etwas Unverständliches. In der Hoffnung, daß er noch mehr auftauen würde, sprach ich weiter:

»Ich weiß natürlich, daß die Verjüngungsmaschine  nanntest du sie nicht Vulpitemtron …? Wußte ich es doch! Obwohl ich weiß, daß das Vulpitemtron und die Zeitmaschine auf demselben Prinzip beruhen, könnte ich mir vorstellen, daß es eine Heidenarbeit gewesen sein muß, die Konstruktion abzuändern. Wie hast du das nur geschafft?«

Ernie schwieg.

Ich ging langsam auf ein anderes Thema über.

»Du brauchst mir das Geheimnis deiner Improvisationsgabe nicht zu verraten. Ich werde auch gar nicht versuchen, es dir zu entreißen. Aber vielleicht werden andere kommen und es versuchen. Denke bitte daran. Ich habe gehört, daß sich der große Gunnar OKeefe für deine Erfindung zu interessieren beginnt. Du weißt schon, das ist der skrupellose Inhaber des OKeefe-Konzerns. Wenn der sich mal etwas in den Kopf setzt, dann führt er es auch aus  und zwar mit allen Mitteln.

Und dann munkelt man auch, daß Hazzako Lunte gerochen hat. Wenn es tatsächlich stimmt, daß der Menschenfeind Nummer eins ebenfalls hinter deiner Erfindung her ist, dann kann die Sache brenzlig werden. Vielleicht ist nichts an dem Gerücht wahr, aber um die Herrschaft über die Milchstraße schneller an sich reißen zu können, käme die Zeitmaschine Hazzako gerade gelegen.«

Ernie zuckte bei meinen letzten Worten merklich zusammen.

»An die anderen Halunken, die hinter deiner Erfindung her sind, will ich gar nicht erst denken«, fuhr ich in harmlosem Plauderton fort. »Das sind nur kleine Fische, die dich nicht kümmern brauchen. Ich finde überhaupt, daß du vollkommen unbesorgt sein kannst. Lasse dir nur weiterhin Zeit, Ernie, ziehe mal hier eine Schraube an, setze dort mal den Lötkolben an, denn du willst ja gediegene Handwerksarbeit leisten. Denke am besten gar nicht daran, daß Hazzako mit dem Gesindel der halben Galaxis auf dem Wege zu dir ist. Und komme nur ja nicht auf die Idee, daß wir das Geld aus deiner Erfindung bitter nötig hätten. Nein, nein, das würde dich nur zu unnötiger Eile antreiben. Du hast gut noch vierzig Jahre zu leben, Zeit genug also, um an deiner Zeitmaschine herumzubasteln …«

»Mache einen Punkt, Gumb«, bat Ernie mit zittriger Stimme.

»Mich laust der Affe, mein genialer Partner hat das Sprechen doch nicht verlernt!« .

»Ich war nur in Gedanken versunken. Du hast mich jetzt ganz durcheinandergebracht.«

»Was du nicht sagst!« Langsam platzte mir der Kragen. »Es tut mir aber nicht im geringsten leid, daß ich dich in deiner Meditation gestört habe. Denn wenn ich dir unsere Situation nicht realistisch genug vor Augen hielte, dann säßest du womöglich noch nächstes Jahr hier und dächtest über irgendwelchen Unfug nach.«

»Was mich betrifft, ist ganz und gar kein Unfug«, verteidigte sich Ernie. »Ich bin eben ein verantwortungsvoller Erfinder, und deshalb mache ich mir Gedanken über die Folgen, die die Entwicklung einer Zeitmaschine mit sich bringen könnte.«

»Du brauchst nur daran zu denken, daß wir durch die Zeitmaschine aller weiteren finanziellen Sorgen enthoben wären. Das sollte jegliche andere Bedenken zerstreuen.«

»Ich muß auch an die Paradoxe denken, die durch eine Manipulation mit der Zeit zustande kommen könnten. Es ergeben sich da einige erschreckende Perspektiven, Gumb. Weißt du, und deshalb frage ich mich, ob ich meine Erfindung überhaupt vollenden soll.«

Ich war fassungslos. »Wiederhole das bitte noch einmal.«

»Keine Bange, Gumb«, sagte er mit wehmütigem Lächeln, »die Zeitmaschine wird trotzdem erfunden.«

»Das will ich auch hoffen.« Mir fiel ein Stein vom Herzen. Doch seine Niedergeschlagenheit riet mir von einem allzufrühen Triumph ab. »Wenn alles in Butter ist, warum machst du dann ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter?«

»Es ist noch gar nicht alles in Butter, wie du es ausdrückst«, erklärte er. »Ich weiß zwar, daß eine Zeitreise möglich ist und daß sie auch bald praktisch durchzuführen sein wird. Aber es ist nicht gesagt, daß ich der Vater der Zeitreise sein werde. Mein Vulpitemtron ist jedenfalls noch nicht funktionsfähig.«

»Das klingt alles sehr ungereimt«, warf ich ihm vor. »Du redest, als wären alle Voraussetzungen für die Zeitreise gegeben, aber andererseits tust du, als trautest du dir die Verwirklichung nicht zu.«

»Es ist alles ganz einfach«, sagte Ernie. »Ich habe Besuch aus der Zukunft erhalten.«

Er sagte es so leicht hin, als spreche er übers Wetter, deshalb brauchte ich eine Weile, um hinter die Bedeutung seiner Worte zu kommen.

»Besuch aus der Zukunft?«

Er deutete auf einen zweiten Vogelkäfig, der vor dem Panoramafenster der Terrasse stand.

»Das ist die Zeitmaschine, mit der er gekommen ist.«

»Wer ist gekommen?«

»Mein Besuch aus der Zukunft.«

Ich ging zu dem Gebilde, das Ernies Vulpitemtron bis aufs Haar zu gleichen schien. Erst bei näherer Betrachtung erkannte ich einige geringfügige Unterschiede.

»Das ist offensichtlich eine Weiterentwicklung deines Vulpitemtrons, oder?«

»Alles spricht dafür«, antwortete Ernie.

»Funktioniert das Ding?«

»Es hat den Anschein. Jedenfalls materialisierte Karl damit mitten in meinem Labor.«

»Karl?«

»So heißt der Mann aus der Zukunft.«

Ich war immer noch sehr mißtrauisch. Denn ich kannte Gunnar OKeefe und Hazzako und wußte daher, daß sie keine Tricks scheuen würden, um an Ernies Erfindung heranzukommen.

»Das alles kann ein aufgelegter Schwindel sein«, vermutete ich. »Vielleicht wurdest du hypnotisiert, sodann redete dir dieser Karl ein, er sei aus der Zukunft gekommen.«

»Das glaube ich nicht!«

Zum erstenmal mischte sich auch Felicia ein.

Mit ihrer gekünstelten, hohen Stimme sagte sie: »Du bist auf dem Holzwege, Gumb, wenn du glaubst, daß …«

»Ach, halt den Mund«, fuhr ich sie an. Zu Ernie sagte ich: »Und warum bist du deiner Sache so sicher?«

»Geh zu Karl und sprich mit ihm, dann wirst du wissen, warum er kein Schwindler sein kann.«

Ich sah mich suchend um. »Wo ist er denn?«

»Draußen auf der Terrasse.«

»Hm«, machte ich und sah Ernie dabei prüfend an. »Dir mißfällt doch auch etwas an dieser Sache. Warum solltest du denn sonst so ein Gesicht machen, wo du hier nun den Beweis hast, daß dein Vulpitemtron eines Tages funktionieren wird.«

»Es ist nichts weiter, Gumb. Nur eine Familienangelegenheit…«

Na schön, wenn er sich so geheimnisvoll wie eine Sphinx geben wollte, ich würde ihn nicht daran hindern.

Ich ging auf die Terrasse hinaus. Ganz vorne an der Brüstung stand ein Mann mit dem Rücken zu mir und blickte auf die Brandistadt hinunter. Als hätte er einen lautlosen Schritt auf dem Rasen hören können, drehte er sich nach mir um.

Er war noch ziemlich jung, vielleicht fünfundzwanzig Jahre, und seine Kleidung sah aus, als komme er geradewegs von einem Maskenball. Er trug weite Pluderhosen und eine dazu passende Jacke, beides von grellgelber Farbe. Um die Taille hatte er eine zwanzig Zentimeter breite blutrote Schärpe gebunden.

Von den Schultern hing ihm ein purpurner Umhang, der im Wind flatterte. Die Schuhe hatten dieselbe Farbe wie der Umhang, ihre Spitzen waren nach oben gebogen.

»Mein Name ist Karl«, stellte er sich mit sonorer Stimme vor. »Ich bin Träger des roten Bandes.«

»Das … das ist nicht zu übersehen.«

Er zuckte ein wenig zusammen, aber sofort faßte er sich wieder. Um seine Lippen begann ein spöttisches Lächeln zu spielen.

»Mich können Sie nicht beleidigen«, sagte er. »Hätten Sie jedoch in meiner Zeit ein solch ungeziemendes Verhalten an den Tag gelegt, wäre Ihnen die Peitsche sicher gewesen.«

»Da kann ich nur froh sein, daß wir das fünfundzwanzigste Jahrhundert schreiben«, sagte ich. »Was hätte ich eigentlich bei Ihrem Anblick tun müssen?«

»Vor einem hohen Würdenträger fällt man auf die Knie und küßt den Schnabel seiner Schuhe!«

»Und das machte in Ihrer Zeit tatsächlich jemand?« Als ich einen wütenden Blick aus seinen Augen einfing, lenkte ich ein. »Schon gut, Joly, sprechen wir nicht mehr davon. Was führt Sie denn eigentlich zu uns?«

Überraschung zeigte sich auf dem jugendlichen Gesicht des Faschingsnarren; er spielte seine Rolle nicht schlecht.

»Hat es Ihnen der alte Ernest nicht gesagt?«

»Kein Sterbenswörtchen. Aber finden Sie es nicht etwas übertrieben, Karl, daß Sie Ernie als alt bezeichnen?«

»Keineswegs. Aber wenn Sie unsere familiären Beziehungen nicht kennen, werden Sie das wohl kaum verstehen. Ich bin nämlich auch ein Vulpila.«

»Sagen Sie bloß, ihr wäret miteinander verwandt.«

»Er ist mein Urgroßvater.«

Es gehört eine gute Portion Unverfrorenheit dazu, von einem Mann, der nicht mehr als fünfunddreißig Lenze zählte, zu behaupten, er sei bereits Urgroßvater.

Ich wollte Karl gerade gehörig meine Meinung über seine kindische Maskierung sagen, als ich aus meinem Büro das Rasseln des Visiphons hörte.

»Laufen Sie nur ja nicht weg!« mahnte ich Karl und durchquerte im Laufschritt das Labor. »Wie gehts, Opa?« erkundigte ich mich, als ich bei Ernie vorbeikam.

Ich tastete das Visiphon ein und wartete auf das Bild, aber es kam keines. Während ich an den verschiedenen Knöpfen drehte, um den Bildempfang herzustellen, kam eine aufgeregte Stimme aus dem Lautsprecher.

»Ist dort die PAN LABORIS? Warum meldet sich denn niemand?«

»Bin schon da«, beruhigte ich den unbekannten Anrufer, »aber ich kann Sie nicht sehen, sondern nur hören. Wahrscheinlich ist der Bildgeber meines Gerätes kaputt.«

»Das macht nichts«, kam wieder die aufgeregte Stimme. »Vielleicht ist es besser, wenn Sie mich nicht sehen können.«

»Das finde ich nicht. Mir ist es nämlich lieber, wenn ich die Leute sehen kann, mit denen ich zu tun habe. Nennen Sie wenigstens Ihren Namen.«

Ich hörte den unsichtbaren Sprecher schwer ausatmen. Dann sagte er ungeduldig: »Dazu haben wir keine Zeit. Außerdem würden Sie mir meine Identität nicht glauben. Es spielt keine Rolle, wer ich bin. Nennen Sie mich einen Freund, der Sie warnen möchte. Wie spät ist es denn?«

»Hören Sie mal, wir sind hier ein kommerzielles Unternehmen. Jede Auskunft hat ihren Preis. Und wenn Sie keine Uhr besitzen und die Zeit erfahren möchten, dann kostet das auch etwas.«

»Ich will Ihnen doch nur helfen. Sagen Sie mir, wie spät es ist, bevor es zu spät ist.«

Ich hatte gute Lust, die Verbindung ganz einfach zu unterbrechen, aber aus einer Laune heraus spielte ich das Spiel mit diesem seltsamen Kauz weiter.

»Vielleicht können wir doch noch ein Geschäft machen«, sagte ich fröhlich. »Ihren Namen gegen die Uhrzeit. Was halten Sie davon?«

Ich hörte den andern ergeben seufzen.

»Also meinetwegen. Ich heiße Ernest Vulpila.«

»Was Sie nicht sagen!« entfuhr es mir beeindruckt. »Dann sind Sie vielleicht der Großonkel oder das Ziehkind meines Partners?«

»Wußte ich doch, daß Sie mir nicht glauben werden. Aber jetzt sagen Sie mir, wie spät es ist.«

Ich blickte auf mein Armbandchronometer. »Viertel vor Zwölf.«

»Dann bleibt mir noch fast eine Stunde Zeit«, sagte der Anrufer erleichtert. »Ich werde persönlich zur PAN LABORIS kommen.«

»Ernie wird sich mächtig freuen, wenn er seinen verlorenen Ziehsohn so unerwartet zu sehen bekommt«, meinte ich, aber die Leitung war bereits tot.

Bevor ich ins Laboratorium zurückkehrte, rief ich bei der Ersten Hyperfrequenz an und verlangte, man solle einen Mechaniker schicken, um unser Visiphon in Ordnung zu bringen. Der Verkaufsmanager schaltete sich ins Gespräch ein und wollte mir eine funkelnagelneue Anlage verkaufen, aber ich ließ mich auf keine Diskussion ein.

Wieder zurück im Labor, sah ich, daß sich Karl zu Ernie und Felicia gesellt hatte. Da erst fiel mir ein, daß ich die Sicherheitsbeamten auf dem Korridor von unserem Besuch hätte unterrichten sollen. Das Versäumte nachzuholen, erschien mir nun sinnlos. Denn wenn es sich bei Karl um einen Agenten von Hazzako oder OKeefe handelte, dann hätte er schon reichlich Gelegenheit gehabt, seine dunklen Pläne auszuführen. Indirekt schenkte ich damit seiner Version Glauben, aber mein Bewußtsein sträubte sich immer noch dagegen, ihn als Ernies Urenkel anzuerkennen.

»Wappne dich, Ernie«, sagte ich und setzte mich auf einen Arbeitstisch. »In wenigen Minuten wird dein verlorener Sohn auftauchen.«

Ernie bedachte mich mit einem strafenden Blick. »Das ist nicht der geeignete Augenblick für dumme Scherze.«

»Der Meinung bin ich auch. Anfangs wollte ich selbst nicht glauben, daß dein Sohn wieder nach Hause gefunden hat. Ich hielt ihn für einen Hochstapler, aber eine Eigenart überzeugte mich davon, daß er nicht lügt. Er besitzt nämlich keine Uhr. Da du auch keine Uhr trägst, ist es nun klar für mich, daß ihr miteinander verwandt seid.«

Felicia starrte mich mit ihren Sehlinsen an und klapperte verständnislos mit den metallenen Lidern, während sie sprach: »Aber Gumb, das ist doch noch lange kein Beweis dafür, daß es sich um Ernies Ziehsohn handelt.«

»Für mich schon«, beharrte ich. »Schließlich existieren auch nicht mehr Beweise dafür, daß Karl Ernies Urenkel ist, aber er läßt sich trotzdem nicht davon abbringen. Gleiches Recht für alle.«

Karl baute sich in voller Größe vor mir auf. »Wer sind Sie denn, daß Sie sich in unsere Familienangelegenheiten einmischen?«

»Zufällig der Partner Ihres angeblichen Urgroßvaters«, erklärte ich. »Mir liegt sehr viel daran, daß die Zeitmaschine fertiggestellt und abgeliefert werden kann, noch bevor Hazzako auf dem Plan erscheint. Sollte ich dadurch in die Angelegenheiten der Familie Vulpila hineingezogen werden  was ich immer noch sehr bezweifle , dann bedauere ich das aufrichtig, aber es läßt sich nicht ändern.«

»Sie glauben mir also nicht«, sagte Karl drohend.

»Nicht so hitzig«, schaltete sich Ernie ein, der vermutlich bereits das Temperament seines Urenkels kennengelernt hatte. »Gumb will dich nicht als Lügner bezeichnen, das liegt ihm ganz sicher fern. Seine Skepsis entspringt nur einem gesunden Mißtrauen.«

Karl entspannte sich.

»Wie spät ist es?« erkundigte er sich.

Ich blickte automatisch auf meine Uhr. »Fünf vor Zwölf.«

»Dann bleibt mir noch ein wenig Zeit, Ihnen einige Erklärungen zu geben.« Er wandte sich an Ernie. »Hast du etwas dagegen, Urgroßvater?«

»Ich habe keine Geheimnisse vor Gumb.«

»Gut, dann werde ich deinem Partner sagen, was den Familienrat der Vulpilas dazu bewogen hat, mich in die Vergangenheit zu schicken. Sollte dieser Mann dann allerdings immer noch meine Identität bezweifeln, dann werde ich ihn …«

»Dazu wird es bestimmt nicht kommen, Karl«, unterbrach Ernie schnell. »Sprich nur, mein lieber Urenkel, Gumb ist bestimmt ganz Ohr.«

Ernies Verhalten deutete zwar an, daß mit Karl nicht gut Kirschen essen war, aber ich ließ mich davon nicht einschüchtern.

»Ich wüßte eine besondere Methode, um mein Mißtrauen zu zerstreuen«, sagte ich herausfordernd. »Rauschen Sie doch ganz einfach mit Ihrem Vehikel ab in die Zukunft und holen Sie Ihren Taufschein. Das würde langwierige Erklärungen ersparen und mich zugleich viel eher überzeugen.«

Karl lächelte dünn. »In der Tat, das wäre die beste Lösung. Aber aus Gründen, die Sie noch erfahren werden, wenn Sie mir zuhören, läßt sich dieser Weg nicht beschreiten. Wenn ich in meine Zeit zurückkehre, dann ist das für immer.«

»Hört sich an, wie eine plumpe Ausrede«, brummte ich.

Karl bekam einen roten Kopf. Seine Hand fuhr unter den Umhang und kam mit einem kurzen silbernen Stab zurück.

»Noch eine Beleidigung und ich kreuze Sie!« zischte er.

Ich starrte wie hypnotisiert auf die feine Spitze des Stabes, die auf meine Stirn wies, und ich fühlte, wie mir der Schweiß ausbrach.

»Schon gut, Karlemann«, sagte ich mit belegter Stimme und versuchte ein versöhnliches Lächeln, »ich werde mich in Zukunft vorsichtiger ausdrücken. Aber Sie wissen ja, wie das ist  andere Zeiten, andere Sitten.«

»Erzähle jetzt, Karl«, forderte Ernie.

Sein Urenkel ließ mich keine Sekunde aus den Augen, während er den Stab unter seinem Umhang verstaute. Ich vertiefte mein Lächeln.

»Zieren Sie sich nicht so, Karl«, munterte ich ihn auf.

Karl zog sich den Umhang auf der Schulter zurecht und sagte:

»Na gut. Aber ich wünsche, nicht unterbrochen zu werden. Um es vorwegzunehmen, ich komme aus dem Jahre 2585, das liegt hundertfünfzehn Jahre in der Zukunft. Aus einigen erhaltengebliebenen Aufzeichnungen der Chronisten weiß ich, daß sich unsere Zivilisation von eurer in vielen Dingen grundlegend unterscheidet. Deshalb wird es gut sein, die Unterschiede ein wenig zu umreißen. Leider wissen wir nicht mehr sehr viel über den großen Umschwung, der ungefähr um 2480 eingetreten ist, weil sämtliche Unterlagen darüber in dem folgenden Chaos verschwunden sind. Der Grund dieser Geschehnisse ist in der Machtübernahme Hazzakos zu suchen …«

»Wollen Sie behaupten, daß Hazzako in spätestens zehn Jahren das Universum beherrschen wird?« rief ich dazwischen.

»Ich bat mir aus, nicht unterbrochen zu werden«, sagte Karl streng.

»Ich will mich auch gerne daran halten«, versicherte ich, »aber was Sie da sagten, ist so gewaltig … Fahren Sie nur ruhig fort, Karl, ich werde mich am Riemen reißen.«
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Karl erzählte weiter; ich unterbrach ihn nicht mehr, obwohl mir einige Fragen auf der Zunge brannten.

»In meiner Zeit sind alle bewohnten Sonnensysteme zu einem einzigen großen Sternenimperium zusammengefaßt, unter Hazzakos Führung haben sich alle Rassen zu einem einzigen Volk zusammengeschlossen. Es liegt auf der Hand, daß es zwischen den unzähligen Fremdrassen oft zu kleineren Reibereien kommt, aber irgendwie gibt Hazzakos Diktatur dem Imperium doch einen Zusammenhalt.

Es ist nicht viel darüber bekannt, wie es dem Diktator immer wieder gelingt, Gefahren abzuwenden, bevor sie noch akut werden. Doch ist dieser sagenhafte Spürsinn, mit dem er alle Anschläge gegen sein System schon im Entstehen erkennt und zerschlägt, seine stärkste Waffe. Sie macht ihn praktisch unverwundbar. Eine weitere Festigung seiner Macht garantieren ihm die Wettspiele.

Die Wettkämpfe erfassen alle Bevölkerungsschichten, alle Rassen nehmen daran teil. Dabei werden sowohl die geistigen wie auch die körperlichen Fähigkeiten anerkannt. Der besondere Reiz dieses Wettbewerbs liegt für die Teilnehmer darin, daß sie für ein gutes Abschneiden nicht nur geehrt, sondern auch mit harter Münze belohnt werden. Jeder Posten im Imperium, vom Kaufmann bis zum Industriellen, vom Planeteninspektor bis zum Minister, wird anhand der erbrachten Leistungen in den Spielen besetzt.

Sie sehen, daß ich eine rote Schärpe trage. Das bedeutet, daß meine Stärke in außergewöhnlicher Körperbeherrschung liegt, ich mich also für den Galaktischen Außendienst eigne, zum Beispiel als Planeteninspektor. Männer, oder auch Frauen, mit blauen Schärpen eignen sich für die Diplomatie. Wer eine gelbe Schärpe trägt, hat sich auf dem Gebiet der Kunst oder der Wissenschaft besonders hervorgetan.

Sticht man in zwei Disziplinen hervor, etwa in Genialität, wie die gelbe Fakultät heißt, und gleichzeitig in Diplomatie, so erhält man das grüne Band. Körperbeherrschung und Diplomatie würden zusammen das violette, Genialität und Körperbeherrschung das orange Band ergeben. Stellt man in allen drei Bewerben seinen Mann, dann wird man in die Schwarze Legion aufgenommen und gehört zu den engsten Vertrauten Hazzakos.

Es gibt im ganzen Imperium etwa nur zwanzigtausend Träger von Mischfarben-Bändern, die Träger der Grundfarben gehen in die Millionen. Aber selbst das ist verhältnismäßig wenig, wenn man bedenkt, wie viele Billionen und aber Billionen Wesen dem Imperium angehören. Dieser Masse aber stehen nur einige hundert Schwarze gegenüber. Man kann sich vorstellen, welch eine Elite diese Männer darstellen.«

Karl machte eine Pause. Ich mußte mich dazu zwingen, nicht die Gelegenheit beim Schopf zu nehmen und einige Fragen zu stellen. Ich blickte zu Ernie, der auf seinem Sitz zusammengesunken war. Er erwiderte meinen Blick kläglich und schien mir irgend etwas sagen zu wollen, aber da sprach Karl bereits wieder weiter.

»Mit Stolz kann ich sagen, daß bisher alle Vulpilas es zumindest bis zum Grundfarbenträger gebracht haben. Eckehard, Urgroßvater Ernies einziger Sohn, trug die rote Schärpe und machte sich als Jäger von Intriganten verdient. Malgord, mein Vater, hat es bisher bis zu orange gebracht und ist Administrator von drei Sonnensystemen. Tante Verna ist eine der berühmtesten lebenden Dichterinnen, Tante Olodia leitet einige Konzerne, mein Bruder Pepo ist nahe daran, die wirtschaftliche Phalanx einer verfeindeten Familie zu brechen. Die Reihe von erfolgreichen Vulpilas ließe sich noch endlos weiterführen. Ja, Onkel Edard, der Mann von Verna hat es sogar bis zu einem Schwarzen gebracht.

Ein Grund mehr, um den Namen Vulpila mit Stolz zu tragen.

Aber beim letzten Familientreffen haben die Vettern Sosel, Cadur und Tronka einige alte Dokumente vorgezeigt aus denen hervorgeht, daß sich in unserer Familie ein schwarzes Schaf befindet. Dieses schwarze Schaf ist Urgroßvater Ernest.«

Da ich so etwas Ähnliches geahnt hatte, kam Karls Eröffnung nicht mehr überraschend, und ich konnte mir das Lachen verbeißen.

»Das ist ein Ding«, sagte ich nur.

Karl schnaubte. »Es ist eine Schande  und mehr noch. Wenn jemals eine der befeindeten Familien erfährt, daß es in der Vergangenheit einmal einen Vulpila gegeben hat, der ein Taugenichts war, dann würde man uns systematisch zugrunde richten.«

»Aber, aber, Karl, übertreiben Sie nicht!«, sagte ich, die Komik der Situation immer noch weidlich auskostend. »Ein so übler Bursche ist Ernie doch gar nicht. Er hat das Vulpimeter erfunden, das Vulpimobil, den Spektrovulpilator und dergleichen mehr. Das alles kann doch nicht in Vergessenheit geraten sein.«

»Wollen Sie mich zum besten haben?« regte sich Karl auf. »Wenn Urgoßvater Ernie diese Dinge tatsächlich erfunden hat, warum kennt man sie in unserer Zeit nicht mehr?«

»Im Jahre 2585 müssen diese Dinge schon längst überholt sein«, sagte ich. »Aber in unserem Zeitalter haben sie entscheidende Umwälzungen herbeigeführt.«

»Es hat keinen Zweck, Gumb«, mischte Ernie sich ein. »Wenn ich tatsächlich Großes geleistet hätte, dann wäre das in Karls Generation bekannt. Du meinst es gut, aber du kannst mir nicht helfen, Gumb. Ich bin eben eine Niete.«

Mein kleiner, mit Minderwertigkeitskomplexen behafteter Partner tat mir schrecklich leid. Durch Karls Schilderung über eine Zukunft, in der man nichts von einem Professor Ernest Vulpila wußte, würde er sich wahrscheinlich mit einem weiteren Dutzend von Komplexen beladen. Und das wäre seiner Arbeit nur abträglich. Deshalb verteidigte ich Ernie mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln.

Es entwickelte sich eine hitzige Debatte, während der Karl nur mit Mühe daran gehindert werden konnte, gegen mich tätlich zu werden.

Plötzlich hatte ich eine Idee  wie schon so oft in scheinbar ausweglosen Situationen.

»Und wie ist es mit der Zeitreise?« erkundigte ich mich herausfordernd bei Karl. »Wer hat es der Menschheit denn überhaupt ermöglicht, durch die Zeit zu reisen wie von einem Planeten zum anderen?«

»Doch nicht Urgroßvater Ernie!« sagte Karl erbost.

»Wer dann?«

Karl runzelte die Stirn. »Dem ›Volk‹ ist nicht einmal bekannt, daß eine Reise durch die Zeit möglich ist. Nur Hazzako und seine Schwarzen wissen um dieses Geheimnis, aber nur Hazzako allein ist es erlaubt, die Zeitmaschine zu benützen. Von Onkel Edard weiß ich, daß Hazzako die Zeitmaschine konstruiert hat.«

»Das sagt Hazzako«, erwiderte ich. »Aber sehen Sie sich mal Ihren Vogelkäfig an und vergleichen Sie ihn mit Ernies Vulpitemtron. Gleichen sich die beiden Konstruktionen nicht wie ein Ei dem anderen?«

Nach einem langen kritischen Blick gab Karl zu: »Eine Ähnlichkeit ist tatsächlich vorhanden.«

»Sehen Sie, Karl. Und ich kann Ihnen auch sagen, wie sich die Sache verhält. Ernie hat die Zeitmaschine erfunden, aber irgendwie dürfte Hazzako in den Besitz der Pläne gekommen sein. Das ist die einfachste Erklärung. Sie können also beruhigt zu Ihrem Familienrat zurückkehren und sagen, daß Ernie über alle Zweifel erhaben ist. Für ihn brauchen sich die Vulpilas bestimmt nicht zu schämen.«

Karl lächelte mitleidig. »Urgroßvater Ernie erfindet die Zeitmaschine«, sinnierte er, dann sah er mich voll an. »So wird es sich wohl zutragen. Aber nur durch meine Unterstützung. Dort steht die fertige Zeitmaschine, Urgroßvater wird sich das davon abschauen, was seiner Konstruktion fehlt. Dann ist er der Erfinder der Zeitmaschine.«

»Er würde sie auch ohne Ihre Hilfe erfinden«, behauptete ich. »Die Ähnlichkeit der beiden Vehikel spricht für sich.«

Karl schüttelte den Kopf. »Urgroßvater würde nie eine Zeitmaschine erfinden. Nur weil ich ihm das fertige Modell präsentiere und er die fehlenden Details nachbauen kann, wird sein Vogelkäfig funktionieren. Das ist für Sie wahrscheinlich schwer faßlich, Onkel Edard nennt es einen Zeitkreis.«

»Wollen Sie behaupten, daß es keine Zeitreise geben würde, wenn Sie nicht mit der fertigen Konstruktion aus der Zukunft zu uns gekommen wären?«

fragte ich; mir brummte bereits der Kopf.

»Wer weiß«, meinte Karl philosophisch.

»Aber irgendwann muß die Zeitmaschine doch erfunden worden sein, damit es sie in der Zukunft überhaupt geben kann.«

»Geben Sie es auf«, sagte Karl. »Mit Logik dürfen Sie einem Zeitparadox nicht zu Leibe rücken. Sprechen wir nicht mehr darüber. Schließlich ist es um den Versuch gegangen, Ihnen meine Identität zu beweisen. Glauben Sie mir jetzt?«

So seltsam es auch war, ich glaubte ihm nach diesen Ausführungen, obwohl er mir den Beweis seiner Identität schuldig geblieben war.

»Ich glaube Ihnen«, sagte ich.

»Dann kommen wir zur Sache.«

Es schellte an der Tür. Ich entschuldigte mich bei Karl und verließ das Labor.

»Wie spät ist es?« rief er mir nach.

Ich sagte es ihm, während ich mich bereits anschickte, den Türöffner zu betätigen:

»Es ist zwölf Uhr dreißig.«

»Dann können Sie öffnen.«

In dem Bewußtsein, daß die beiden Posten auf dem Korridor nur solche Besucher durchlassen würden, die ihnen unverdächtig erschienen, betätigte ich den Türsummer.

Gleich darauf kamen drei Männer in blauen Monturen durch die Vorzimmertür.

»Wir kommen von der Ersten Hyperfrequenz«, sagte der eine.

Ich wunderte mich noch darüber, daß sie zu dritt kamen. Aber im nächsten Augenblick wunderte mich das nicht mehr. Der kalte Lauf einer Strahlenpistole richtete sich auf mich. Jetzt erst fiel mir der brutale Gesichtsausdruck der Eindringlinge auf; wie hatte ich sie nur für Mechaniker halten können!

Während mich der eine von ihnen in Schach hielt, drangen die anderen beiden ins Laboratorium ein.

»Schöne Grüße von Hazzako«, sagte mein Bewacher und hielt mir eine erbsengroße Kapsel unter die Nase. Die Kapsel löste sich auf, eine süßlich riechende Nebelwolke umfing mich. Das letzte, was ich vernahm, war ein wüstes Geschrei und Gepolter aus dem Laboratorium.

Dann schwanden mir die Sinne.





3.



Ich konnte nicht lange bewußtlos gewesen sein, denn als ich auf die Beine kam und ins Laboratorium taumelte, sah ich noch, wie ein wendiger Kopter von unserer Terrasse startete.

In einer momentanen Panikstimmung wollte ich sofort auf den Korridor hinausstürmen und die beiden Posten von dem Überfall unterrichten. Aber dann fiel mein Blick auf den bewußtlosen Karl, und ich überlegte, daß es doch besser wäre, erst einmal seine Meinung zu den Geschehnissen einzuholen. Er kam aus der Zukunft und kannte den Lauf der Geschichte, er mußte also wissen, was zu tun war.

Mein Kopf dröhnte, als ich zum Erste-Hilfe-Kästchen ging, um ein Anregungsmittel für Karl zu holen. Ich sprühte ihm eine Dosis von Ernies hervorragendem Vulpilagens ins Gesicht und verabreichte mir, nachdem Karl die ersten Lebenszeichen von sich gab, selbst eine Prise. Danach fühlte ich mich tatsächlich besser,

»Tagwache, Karl«, rief ich.

Er erhob sich und stierte verdattert in die Gegend. Plötzlich starrte er auf eine leere Stelle des Labors, und ein unartikulierter Laut entrang sich seiner Kehle.

»Diese Verbrecher haben die Zeitmaschine mitgenommen!« schrie er dann.

»Warum, glauben Sie, sind sie denn gekommen«, sagte ich. »Etwa nur, um zu prüfen, wieviel Schlafgas wir vertragen?«

Er klammerte sich wie ein Verrückter an meinen Rockaufschlag.

»So verstehen Sie doch«, drang er in mich. »Die Kerle haben nicht die Attrappe von Urgroßvater Ernie an sich genommen, sondern meine Zeitmaschine!«

»Das ändert die Situation natürlich.«

Er machte ein weinerliches Gesicht. »Was sollen wir jetzt nur machen?«

»Eigentlich habe ich gehofft, daß Sie das wüßten«, entgegnete ich. »Aber wenn Sie als Mann aus der Zukunft über die weiteren Geschehnisse nicht Bescheid wissen und sie nicht ändern können, dann werde ich mich wohl an den terranischen Sicherheitsdienst um Hilfe wenden müssen.«

Ich tat, als wollte ich meinen Entschluß in die Tat umsetzen, aber Karl hielt mich zurück.

»Nein, das dürfen Sie nicht tun«, sagte er beschwörend. »Wie soll ich denen denn meine Anwesenheit erklären! Die Wahrheit kann ich unmöglich preisgeben.«

»Sie könnten sich als Bürger der Gegenwart ausgeben«, schlug ich vor. »Ihre Klamotten brauchen Sie ja nicht anzubehalten, zur Not würden Ihnen Kleidungsstücke von mir passen.«

»Nein, das geht nicht«, lehnte er ab. »Nie würde ich mich von meiner Schärpe trennen.«

Ich zuckte resigniert die Achseln. »Dann eben nicht. Bleibt Ihnen also nichts anderes übrig, als sich hinzusetzen und um Ihre Zeitmaschine zu heulen. Vielleicht kommt sie dadurch zurück, wer weiß?«

Eine Weile herrschte Schweigen, während Karl und ich unseren Gedanken nachhingen. Ich überlegte mir, wie ich Ernie und seine Entführer aufspüren konnte. Es gab eine Möglichkeit, aber die würde langwierig und kostspielig sein. Die drei Männer, die bei uns eingedrungen waren, hatten typische Verbrechervisagen, und sie sprachen  zumindest zwei von ihnen  Interlingua mit typisch terranischer Betonung. Wahrscheinlich hatte Hazzako sie in den Slums angeheuert. Wenn ich mich dort ein wenig umhörte, könnte sich vielleicht der eine oder andere Fingerzeig ergeben. Aber wer weiß, wo sich dann Ernie und die Zeitmaschine bereits befanden.

Trotzdem, es war im Augenblick die einzige Möglichkeit, und ich wollte sie eben Karl vorschlagen. Aber er schien ebenfalls eine Idee zu haben, denn wir öffneten gleichzeitig den Mund. Aber zum Sprechen kamen wir beide nicht. Die Türglocke schlug an.

»Könnten das die Leute vom terranischen Geheimdienst sein?« erkundigte sich Karl.

»Schon möglich.«

»Dann öffnen Sie nicht!«

»Wie stellen Sie sich das vor. Wenn ich sie nicht einlasse, dann ist hier in wenigen Minuten die Hölle los.«

Die Türglocke schlug erneut an.

Ich blickte Karl fragend an.

»Gehen Sie schon«, sagte er nervös. »Aber schütteln Sie die Leute schnell ab, und lassen Sie nichts von den Geschehnissen verlauten. Sonst …«

Karl sprach die Drohung nicht aus, aber dafür zückte er seinen silbernen Stab. Langsam fiel mir Ernies Urenkel mit seinen ständigen Gewaltandrohungen auf die Nerven, und ich dachte ernsthaft daran, ihn ganz einfach dem Geheimdienst zu übergeben. Aber da das nur einen Zeitverlust mit sich bringen würde, schlug ich mir das einstweilen aus dem Kopf.

Ich ging in den Vorraum und öffnete die Tür. Das unschuldige Lächeln, das ich mir für die Geheimdienstleute zurechtgelegt hatte, war reinste Verschwendung. Draußen stand ein Unbekannter.

Er war klein, schmächtig und hatte einen wallenden, rostbraunen Vollbart. Der Mann trug einen Umhang, der dem Karls ähnelte, aber aus einem gröberen Stoff gearbeitet war. Der Fremde rauschte an mir vorbei ins Büro.

»Bin ich also doch noch rechtzeitig gekommen«, sagte er dabei atemlos.

Ich schloß die Tür, nicht ohne vorher einen der beiden Posten ein Okay-Zeichen gegeben zu haben, und folgte dem Besucher ins Büro.

Bevor ich ihn noch zur Rede stellen konnte, sprach er schon wieder weiter.

»Scheint ja alles in Ordnung zu sein«, meinte er zufrieden, während er sich umsah. »Nichts deutete darauf hin, daß Kampfhandlungen stattgefunden haben, die Geheimdienstleute auf dem Korridor befinden sich auch nicht in Alarmbereitschaft. Nun können wir darangehen zu prüfen, inwieweit sich die Zukunft manipulieren läßt. Es wird ein interessantes Experiment werden, das verspreche ich Ihnen.«

»Nun ist es aber genug«, protestierte ich. »Sagen Sie mir vorerst, wer Sie sind und was Sie wollen. Vielleicht höre ich mir dann Ihr konfuses Zeug an.«

Der Unbekannte seufzte. »Wenn Sie unbedingt kostbare Zeit vergeuden wollen, bitte schön. Ich bin derjenige, der vor einer knappen Stunde per Visiphon mit Ihnen gesprochen hat. Sie können mich bis auf weiters  äh  Kunzwuddel nennen. Und ich bin hier, um ein Verbrechen zu verhüten, das nach meiner Zeitrechnung eigentlich schon stattgefunden hat.«

»Noch ein Verbrechen?« staunte ich.

Aber er hatte mir gar nicht zugehört.

»Zuerst müssen Sie Professor Vulpila und seinen Urenkel in Sicherheit bringen«, ordnete er an. »Dann verständigen Sie die Männer vom Geheimdienst. Sagen Sie ihnen, daß um Viertel vor eins drei von Hazzakos Leuten hier eindringen werden und daß gleichzeitig ein Hubschrauber auf der Terrasse landet. Was zu geschehen hat, um die Eindringlinge abzuwehren, können Sie dem Geheimdienst überlassen. Sie brauchen nur dafür zu sorgen, daß Professor Vulpila und Karl nicht gefunden werden … Was ist los? Warum tun Sie denn nicht, was ich Ihnen sage?«

»Weil es dafür schon zu spät ist«, entgegnete ich gelassen. »Aber ich kann den Geheimdienst immer noch verständigen. Ich bin überzeugt, daß er sich sehr dafür interessieren wird, wieso Sie so gut über Hazzakos Pläne informiert sind.«

Der kleine Mann schien in sich zusammenzusinken.

»Sagen Sie das noch einmal«, bat er mit tonloser Stimme.

»Tun Sie nicht so unschuldig«, fuhr ich ihn barsch an. »Die einzige Erklärung dafür, daß Sie von dem Überfall wissen, ist die, daß Sie mit Hazzako unter einer Decke stecken.«

»Aber der Überfall kann doch noch nicht passiert sein«, meinte der kleine Mann. »Ich weiß ganz sicher, daß er um Viertel vor eins stattgefunden hat  besser gesagt, um Viertel vor eins stattfinden wird.«

»So?« machte ich gedehnt. »Wie erklären Sie es sich dann, daß es auf meiner Uhr jetzt sechzehn Minuten vor eins ist, Hazzakos Männer aber schon vor zehn Minuten hier eingedrungen sind und Professor Vulpila und die Zeitmaschine geraubt haben.«

Der Fremde, der sich Kunzwuddel nannte, ließ die Schultern hängen. »Überhaupt nicht, ich kann es mir nicht erklären«, sagte er resigniert.

Die Tür zum Laboratorium ging auf.

»Aber ich kann es erklären«, rief Karl. »Ihre Uhr, Gumb, geht nämlich um fast eine Viertelstunde nach!«

»Schon möglich«, gab ich zu. »Aber das ist schließlich meine Sache. Sie brauchen mich gar nicht so anklagend anzusehen, als hätte ich ein Verbrechen begangen.«

»Sie sind schuld daran, daß Urgroßvater entführt worden ist«, rief Karl wütend.

»Jawohl«, fügte Kunzwuddel hinzu. »Wenn Sie mir am Visiphon die genaue Zeit genannt hätten, dann wäre ich eher hergekommen und hätte die Entführung verhindern können.«

»Dafür hätte schon ich gesorgt«, erklärte Karl. Plötzlich hielt er wieder den verflixten Stab in der Hand. Damit näherte er sich mir langsam, und seine Stimme klang gefährlich ruhig, als er weitersprach: »Mir haben Sie auch eine falsche Zeit genannt. Wenn ich mir die Sache jetzt überlege, so riecht sie mir sehr nach Verrat. Vielleicht stecken Sie mit Hazzako unter einer Decke und haben mich absichtlich in die Irre geführt. Ich sollte Sie auf alle Fälle kreuzen, damit jeder Sie schon von weitem als Verräter erkennt.«

Ich wich zurück.

»Nehmen Sie den Stab weg, Karl, damit ich in Ruhe nachdenken kann. Die Situation wächst mir sonst noch über den Kopf.«

»Das hätten Sie sich früher überlegen sollen«, zischte Karl.

Er streckte die Hand mit der seltsamen Waffe aus und berührte mit ihrer Spitze fast die Stirn. Ich konnte nichts dagegen tun und wäre wahrscheinlich in diesem Augenblick gekreuzt worden, wenn ich von Kunzwuddel nicht unverhofft Unterstützung erhalten hätte.

»Halten Sie ein!« rief er. »Es muß sich um ein Mißverständnis handeln, denn ich kann mir ganz einfach nicht vorstellen, daß Herr Vrei zu solch einer niederträchtigen Tat fähig wäre. Bestimmt hat er gar nicht gewußt, daß seine Uhr nachgeht.«

»In der Tat, so ist es«, sagte ich schwitzend; die silberne Spitze von Karls Waffe befand sich immer noch wenige Zentimeter von meinen Augen entfernt.

»Woher wollen Sie das wissen?« erkundigte sich Karl bei Kunzwuddel.

»Woher ich das weiß?« wiederholte dieser. »Professor Vulpila hat es mir gesagt. Er sagte, daß sein Partner Gumbert Vrei über jeden Zweifel erhaben sei … Ja, genau das waren seine Worte, bevor er mich mit der Zeitmaschine in diese Zeit schickte.«

Karl ließ seine Waffe sinken. Ich merkte es nur unbewußt. Beide starrten wir den kleinen Mann verblüfft an.

»Urgroßvater hat Sie geschickt?« kam es schließlich über Karls Lippen.
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Kunzwuddel nickte.

»Jawohl, Professor Vulpila hat mich geschickt. Ich sollte Sie von dem bevorstehenden Überfall unterrichten, damit Sie sich wappnen könnten. Erkennen Sie die Genialität seines Planes? Wenn ich rechtzeitig eingetroffen wäre, dann hätte die Entführung nie gelingen können. Und darüber hinaus wäre auch der weitere Verlauf der Geschichte verändert worden. Aber leider ist es nicht gelungen, weil ein einziger Chronometer nicht richtig ging. Wenn man mit der Zeit manipuliert, dann haben kleine Ursachen große Wirkungen.«

»Sie sind nicht der erste, der das erkannt hat«, erwiderte Karl. »Noch bevor Sie aufgetaucht sind, hat der Familienrat der Vulpilas schon lange beschlossen, diesen Überfall ungeschehen zu machen.«

Kunzwuddel winkte ab. »Bilden Sie sich nichts auf Ihren Familienrat ein, denn er hat den Entschluß, die Vergangenheit zu manipulieren, erst im Jahre 2585 gefaßt. Professor Vulpila hat mir diesen Auftrag aber schon Jahrzehnte vorher gegeben. Demnach ist er lange vor den Vulpilas auf diese Idee gekommen.«

»Das ändert nichts daran, daß ich vor Ihnen hier eingetroffen bin«, sagte Karl. »Und wer zuerst kommt, mahlt bekanntlich auch zuerst. Wenn man es von dieser Warte aus betrachtet, so darf der Familienrat für sich in Anspruch nehmen, die große Wirkung von kleinen Manipulationen mit der Zeit eher erkannt zu haben.«

Mein Gehirn, das bisher noch kaum mit den Folgen der Zeitreise beschäftigt worden war, konnte dieser Meinungsverschiedenheit nicht folgen. Aber immerhin bekam ich durch Kunzwuddels Ausführungen eine Erklärung dafür, wieso er von dem Überfall wissen konnte, noch bevor er stattgefunden hatte. Und noch etwas erkannte ich  durch Kunzwuddel hatten wir die erste Verbindung zu Ernie.

»Meine Herren«, schaltete ich mich ein, »wenn Sie Ihren Streit beenden wollten, könnten wir vielleicht wichtigere Dinge in Angriff nehmen.«

»Was ist wichtiger, als für die Ehre seines Namens zu kämpfen!« rief Karl aus.

»Es gibt im Augenblick nichts Wichtigeres als die Ehre«, bestätigte Kunzwuddel.

»Und was ist mit Ihrem Auftrag, Karl«, erinnerte ich. »Sollten Sie nicht für Ihre Familie den Namen Vulpila von einem Makel befreien? Ich glaube auch verstanden zu haben, daß Sie nicht unverrichteter Dinge zurückkehren dürfen.«

»Sie haben recht, ich würde tausendmal gekreuzt werden«, sagte er. Bekümmert fügte er hinzu: »Aber ohne die Zeitmaschine ist mir eine Rückkehr nicht möglich.«

»Die Zeitmaschine kann nicht weit von hier sein, nicht wahr, Kunzwuddel?« sagte ich.

»Natürlich«, rief Karl in plötzlicher Erkenntnis. »Wenn Kunzwuddel tatsächlich aus der Zukunft gekommen ist, dann muß er die Zeitmaschine haben. Meine Zeitmaschine!«

»Was heißt, Ihre Zeitmaschine?« erkundigte sich Kunzwuddel unsicher.

»Sie gehört mir, weil Hazzako sie mir geraubt hat. Das ist doch klar!«

»Aber in der Zeit, aus der ich komme, gehört sie Hazzako, und Professor Vulpila ist dafür verantwortlich. Er würde großen Ärger bekommen, wenn sie plötzlich verschwände. Ich muß sie zurückbringen.«

Karl runzelte die Stirn. »Auf Ihre Art haben Sie recht. Es ist zwar meine Zeitmaschine, aber über eine gewisse Zeitspanne hinweg ist sie in fremdem Besitz  wenn auch unrechtmäßig. Und das Schlimme daran ist, daß Urgroßvater die Konsequenzen zu tragen hätte, wenn ich Hazzako die Maschine jetzt entwenden würde.«

»Da haben Sie recht«, pflichtete Kunzwuddel schnell bei. »Außerdem möchte ich in meine Zeit zurück.«

»Aus welchem Jahr kommen Sie?« erkundigte ich mich aus bloßer Neugierde.

Karl winkte ungeduldig ab, noch bevor mir Kunzwuddel Auskunft geben konnte.

»Das ist unwichtig. Zuallererst müssen wir uns überlegen, wie wir Urgroßvater aus Hazzakos Fängen retten können. Erst dann darf ich daran denken, die Zeitmaschine wieder an mich zu nehmen.«

»Und mich müssen Sie in meine Zeit zurückbringen«, begehrte Kunzwuddel auf.

Karl nickte gedankenverloren. »Das eilt nicht.« Er blickte auf und sah uns beide abwechselnd an. »Kennen Sie den Begriff Null-Zeit?«

Ich sagte: »Das Wort hat keine Bedeutung für mich.«

»Ich werde es euch erklären«, meinte Karl. »Für den Besitzer einer Zeitmaschine spielt Zeit keine Rolle. Er braucht nichts zu überstürzen, selbst dann nicht, wenn für andere höchste Eile geboten wäre. Denn mit der Zeitmaschine kann er früher an einem Ort erscheinen, als er abgereist ist. Könnt ihr mir folgen?«

»Ja«, sagte ich zögernd.

»Gut.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Wenn man also in die Zukunft oder Vergangenheit reist, kann man dort Stunden, Tage oder Jahre verbringen, ohne eine einzige Sekunde in der Gegenwart verloren zu haben. Das meint man mit Null-Zeit. Kunzwuddel kann sich das zunutze machen. Urgroßvater wird also überhaupt nicht wissen, wie lange er fortgeblieben ist, und Hazzako kann überhaupt nicht ahnen, daß die Zeitmaschine benützt worden ist. Ich habe denselben Vorteil, wenn ich die Zeitmaschine in meine Zeit zurückbringe.«

»Ich kann mir schon vorstellen, worauf Sie anspielen«, sagte ich, stolz darauf, daß ich seinen Ausführungen hatte folgen können. »Da wir den Vorteil der Null-Zeit haben, wollen Sie müßig dasitzen und Daumen drehen. Aber da mache ich nicht mit! Ich möchte nicht, daß ich einen grauen Bart habe, wenn ich meinen Partner wiedersehe.«

»Sie übertreiben, Gumb«, entgegnete Karl kühl. »Bedenken Sie, daß ich Urgroßvater Ernie zu einer großen Tat verhelfen muß. Wenn er alt und verkalkt ist, läßt sich das nicht mehr durchführen.«

»Warum diese Haarspaltereien?« meldete sich Kunzwuddel mit fröhlicher Stimme. »Alle Debatten erübrigen sich, wenn wir Minus-Zeit anwenden!«

Karl starrte ihn überrascht an. »Sie haben recht«, sagte er schließlich. »Daß ich nicht selbst daran gedacht habe! Der Schrecken der Plus-Zeit hat mir wahrscheinlich zu sehr im Nacken gesessen, deshalb konnte ich nicht logisch denken. Aber natürlich, das ist der Ausweg, wenn wir zu sehr gealtert sind, werden wir uns gegenseitig mit Minus-Zeit helfen.«

Für mich waren das böhmische Dörfer. Trotzdem wollte ich auch etwas zu dem Thema beitragen.

»Bravo, meine Herren«, rief ich mit übertriebener Begeisterung. »Ich freue mich, daß uns die Minus-Zeit aus jedem Schlamassel retten wird. Aber sollten wir nicht auch Multi-Zeit in Betracht ziehn?«

Zu meiner größten Überraschung wurden beide leichenblaß.

»Multi-Zeit«, stöhnte Karl.

»Das … das wäre zu schrecklich«, fügte Kunzwuddel stammelnd hinzu.
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Kunzwuddel und Karl hätten noch gerne über die Auswirkungen von Minus- und Plus-Zeit diskutiert, und es hätte ihnen wohl auch Befriedigung verschafft, sich die Schrecken der Multi-Zeit auszumalen. Aber ich machte ihnen einen Strich durch die Rechnung.

»Jetzt ist Schluß mit dem Palavern«, entschied ich. »Wir müssen endlich etwas unternehmen. Es geht ganz einfach nicht an, daß wir hier müßig herumsitzen, während mein Partner vielleicht Höllenqualen auszustehen hat.«

»Sie haben recht«, stimmte Kunzwuddel zu. »Hazzakos Leute setzen ihm so zu, daß er förmlich Blut schwitzt.«

»Wieso wissen Sie das so genau?« erkundigte sich Karl.

»Von Professor Vulpila natürlich. Er hat mir jede Phase seines Leidensweges detailliert geschildert.«

»Erzählen Sie uns alles über die Art, wie man ihn weggeschafft und wohin man ihn gebracht hat«, verlangte ich. »Vielleicht sehen wir eine Möglichkeit, ihn noch rechtzeitig aus Hazzakos Fängen zu retten.«

Kunzwuddel schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß dies möglich sein wird, ohne Multi-Zeit zu riskieren. Aber ich will Ihnen erzählen, was sich zugetragen hat, nachdem der Professor entführt wurde.«

Hazzakos Männer hatten Ernie mit dem Hubschrauber zum Raumhafen von Brandistadt gebracht und ihn und die Zeitmaschine auf ein Raumschiff verladen. Es war eine vierzig Meter lange Privatjacht, und sie hieß Ad Astra. Ernie wurde in einen Raum gesperrt, der als Laboratorium eingerichtet war. Dort ließ man ihn einige Stunden allein, die er dazu benützte, sich mit der Einrichtung und mit der Zeitmaschine zu befassen. Das Laboratorium war auf das modernste eingerichtet, und er tröstete sich damit, daß er wenigstens einen komfortablen Arbeitsplatz haben würde, wenn er nicht mehr in die PAN LABORIS zurück könnte.

Und dann entdeckte er, daß die Entführer nicht sein Versuchsmodell, sondern Karls Zeitmaschine mitgenommen hatten. Es dauerte nicht lange, dann hatte er sich mit der Bedienung vertraut gemacht.

Später bekam er Besuch von einem vermummten Wesen, das von humanoider Gestalt war und behauptete, Hazzako zu sein. Hazzako schlug Ernie vor, für ihn zu arbeiten und mit ihm zusammen das Universum zu erobern. Ernie lehnte anfangs natürlich ab, doch als Hazzako ihm den Plan einer unblutigen Eroberung auseinandersetzte, ging er zum Schein auf diesen Handel ein.

»Urgroßvater hätte mit Hilfe der Zeitmaschine in die Vergangenheit fliehen können«, warf Karl ein.

»Das hört sich jetzt sehr einfach an, aber zu diesem Zeitpunkt hatte Professor Vulpila noch keine Praxis im Umgang mit der Zeitmaschine«, hielt Kunzwuddel dagegen. »Er befürchtete, durch unsachgemäße Benützung ein Zeitparadoxon hervorzurufen. Und wie Sie mir bestätigen müssen, hat er klug gehandelt, indem er nichts unternommen hat. Er brauchte nichts zu überstürzen, die Zeit arbeitete für ihn.«

Ernie ging also auf Hazzakos Vorschlag ein. Die Ad Astra brachte sie zu einer Höllenwelt, auf der Hazzako Unterschlupf gefunden hatte. Ernie fand die Koordinaten und den Namen des Planeten heraus  er hieß bezeichnenderweise Hades  und prägte sich das markante Gebirge ein, unter dem Hazzakos Festung lag. Nach einigen Monaten, in denen Ernie vorgab, an der Fertigstellung der Zeitmaschine zu arbeiten, lernte er Kunzwuddel kennen. Er vertraute ihm die Zeitmaschine an und beauftragte ihn, damit nach Terra zu fliegen und die Vergangenheit zu korrigieren.

»Den Rest der Geschichte kennen Sie«, schloß Kunzwuddel erschöpft.

»Einiges bleibt aber immer noch unklar«, sprach ich meine Bedenken aus. »Wie konnten Sie aus Hazzakos Festung entkommen, und wieso flüchtete Ernie nicht selbst?«

»Hm«, machte Kunzwuddel. »Das bedarf vielleicht wirklich einer näheren Erklärung.«

»Allerdings«, meinte Karl.

»Professor Vulpila wollte bei Hazzako bleiben, um ihm das Handwerk legen zu können«, führte Kunzwuddel weiter aus. »Außerdem hätte sein Verschwinden die Festung in Alarmbereitschaft versetzt. Auf den Vorteil der Null-Zeit allein wollte sich Professor Vulpila nicht verlassen. Als er mich kennenlernte und erfuhr, daß ich einer der freien Jäger von Hades bin, die mit dem Eroberer legalen Handel treiben, vertraute er sich mir an. Ich konnte in die Festung kommen und wieder gehen, wann immer ich wollte. Mein Verschwinden würde nicht auffallen. Deshalb beförderte er mich mit der Zeitmaschine in die Vergangenheit. Und da zu diesem Zeitpunkt Hazzakos Leute noch keine Ahnung von dem Aussehen einer Zeitmaschine hatten, konnte ich mit ihr ungehindert die Festung verlassen und mit dem nächsten Frachter zur Erde fliegen.«

»Und wo befindet sich die Zeitmaschine jetzt?« wollte Karl wissen.

»Ich habe sie auf dem Raumhafen von Brandistadt versteckt.«

»Dann müssen wir sie holen, noch bevor ein anderer sie findet.«

»Nicht so hastig«, dämpfte ich Karls Eifer. »Vorher haben wir etwas Wichtigeres zu tun. Denken Sie daran, daß die Ad Astra in diesem Augenblick noch nicht gestartet ist und Ernie sich demnach noch auf Terra befindet. Vielleicht gelingt es uns, ihn herauszuhauen, noch bevor Hazzako ihn zu seiner Höllenwelt entführen kann.«

»Aber ich muß unbedingt die Zeitmaschine in Sicherheit bringen«, wandte Karl ein.

»Das hat Zeit«, entschied ich. »Zuerst müssen wir uns überlegen, wie wir gegen Hazzako vorgehen könnten …«
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Das erste Problem war, Karl an den beiden Geheimagenten auf dem Korridor vorbeizubringen. Aber das erwies sich schließlich als gar nicht so schwer. Ich sagte den beiden Posten ganz einfach, daß Ernie sich ein wenig die Beine vertreten wolle und sich aus Sicherheitsgründen eine Kostümierung ausgedacht habe. So konnte ich den Geheimagenten Karl als Ernie verkaufen. Kunzwuddel hatten sie ohnedies kommen gesehen, deshalb ließen sie ihn auch jetzt passieren.

Das zweite Problem war Felicia. Im Trubel der Ereignisse hatte ich sie vollkommen vergessen. Jetzt entdeckte ich sie in Ernies Labor hinter einem Gerümpelberg. Hazzakos Leute hatten sie kurzerhand abgeschaltet. Als ich sie nun wieder aktivierte und ihr sagte, was geschehen war, wollte sie unbedingt an der Rettungsaktion teilnehmen.

Aber es gelang mir schließlich, sie davon zu überzeugen, daß sie im Büro bleiben mußte, um Blessy zu betreuen und die terranischen Geheimagenten in Schach zu halten, falls sie in unserem Büro spionieren wollten.

Danach machte ich mich mit Kunzwuddel und Karl auf den Weg zum Raumhafen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie uns einer der Geheimagenten folgte. Das störte mich nicht weiter, im Gegenteil, falls die Situation brenzlig werden sollte, wäre es vielleicht von Nutzen, einen Vertreter des terranischen Geheimdienstes in der Nähe zu haben.

Mit der Schnellbahn kamen wir ohne Zwischenfall zum Raumhafen hinaus, und es kostete mich auch keine Mühe, Karl und Kunzwuddel durch die Kontrollen zu bringen. Für fünf Credits konnte jeder unbescholtene Bürger die Landebahn betreten  da die PAN LABORIS ihr Raumschiff hier stationiert hatte, brauchten wir nicht einmal diesen Obolus zu entrichten.

Als wir über die Landebahn auf das Planquadrat zuschritten, wo die Liddi stand, stellte Karl abfällig fest: »In dieser Zeit ist Brandihafen doch noch recht provinziell. Sie müßten einmal sehen, welcher Betrieb an jedem Tag des Jahres 2585 hier herrscht!«

»Davon müssen Sie mir noch erzählen«, entgegnete ich. »Sie haben sich überhaupt noch nicht viel über Ihre Zeit ausgelassen.«

»Zum gegebenen Zeitpunkt wird das noch geschehen«, sagte Karl ausweichend.

Kunzwuddel zupfte mich am Arm. »Das dort ist die Ad Astra.«

Ich blickte in die angegebene Richtung.

Ein bauchiges, vierzig Meter langes Zylinderschiff stand dort startbereit auf den Heckflossen; die Hülle war glatt und schimmerte silbern, was darauf hinwies, daß es sich um ein ziemlich neues Schiff handelte. Einige Gestalten befanden sich in der Nähe, die alle geschäftig taten, aber wahrscheinlich nichts anderes zu tun hatten, als das Schiff zu bewachen.

Karl griff unter seinen Umhang und hielt im nächsten Augenblick seine seltsame Waffe in der Hand.

»Versuchen wir das Schiff im Sturm zu nehmen«, schlug er vor. »Das Überraschungsmoment ist auf unserer Seite.«

»Zügeln Sie Ihr Temperament«, bat ich. »Die dort sind in der Überzahl, außerdem haben sie mehr Kampferfahrung als Kunzwuddel und ich. Wir dürfen es auf keinen offenen Kampf ankommen lassen.«

»Gumbert Vrei hat recht«, sagte Kunzwuddel. »Mit roher Muskelkraft können wir nichts erreichen.«

»Feiglinge«, knurrte Karl, aber er steckte seinen silbernen Stab doch weg und blieb schweigsam und verschlossen, bis wir die Liddi erreichten.

»Hier werden wir vorerst unser Quartier beziehen«, verkündete ich, »und unsere weiteren Schritte überlegen. Die Ad Astra ist kaum dreihundert Meter entfernt. Wir können schon mit einem kleinen Fernrohr gute Beobachtungen machen …«

»Dieses Wrack betrete ich nie«, unterbrach Karl mich.

»Na hören Sie, unsere Liddi ist noch gut in Schuß«, verteidigte ich das »Schmuckstück« der PAN LABORIS. »Sie ist zwar schon ein recht altes Mädchen, aber zum Schrott gehört sie noch lange nicht. Wenn Sie wollen, können Sie auch draußen bleiben und die Aufmerksamkeit aller Dockarbeiter im Umkreis von zwei Kilometern auf sich ziehen. Sehen Sie mal dort hin, eine ganze Menge Leute hat bereits Gefallen an Ihrer Maskerade gefunden.«

Tatsächlich starrte eine Schar von Männern, die ein Expeditionsschiff beluden, amüsiert zu uns herüber. Karl bekam einen roten Kopf, und ich dachte schon, er würde hinübergehen und sie alle der Reihe nach kreuzen. Aber er überlegte es sich anders, wandte sich wütend ab und erstieg die Leiter zur Schleuse. Kunzwuddel und ich folgten ihm. Als wir oben ankamen, war Kunzwuddel ein wenig blaß um die Nase.

»Ich bin nicht schwindelfrei«, erklärte er entschuldigend. Er schüttelte sich demonstrativ, nachdem er einen Blick aus der Schleuse riskiert hatte. »Das muß wenigstens hundert Meter tief sein. Wenn ich bedenke, daß ich diese Strecke ohne Sicherheitsgurt zurückgelegt habe, dann …«

»Die Schleuse befindet sich nur fünfzehn Meter über dem Boden, Herr«, kam eine bekannte Stimme aus dem Korridor. »Hundert Meter mißt das ganze Schiff. Hallo, Gumb, wie geht es?«

»Hallo, Shummy«, erwiderte ich den Gruß des jungen Mannes in der ölverschmierten Mechanikermontur, der vor uns auftauchte.

»Wer ist das?« erkundigte sich Karl mißtrauisch und hielt augenblicklich seinen Stab in der Hand.

»Unser Mechaniker«, klärte ich ihn schnell auf. »Er verbringt sieben Tage in der Woche damit, unser altes Mädchen raumtüchtig zu machen. Er wird Ihnen bestätigen, daß Liddi keine Mängel hat.«

Shummys Miene drückte Zweifel aus. »Das würde ich nicht gerade sagen, Gumb …«

Ich unterbrach ihn, bevor er Liddis Schwächen aufzählen konnte.

»Laß es sein, Shummy. Die beiden Herren könnten deine kleinen Scherze mißverstehen und die Lust an der Reise verlieren.«

»Wollen Sie in den Raum hinaus?« Shummys Augen leuchteten bei dieser Frage auf. Ich kannte seine Sehnsucht nach dem Weltraum, die bisher, obwohl er so viel mit Raumschiffen zu tun hatte, ungestillt geblieben war. Eines Tages würde ich ihm noch die Freude machen und ihn mitnehmen.

»Es ist noch nicht sicher, ob wir starten werden«, antwortete ich auf seine Frage. »Das hängt von verschiedenen Umständen ab. Jedenfalls muß das alte Mädchen startbereit sein.«

»Ist es auch, Gumb«, versicherte Shummy. Er blickte Karl und Kunzwuddel an, die ihn beide ignorierten. Er fühlte sich in ihrer Gegenwart offensichtlich nicht wohl. »Brauchen Sie noch etwas, oder kann ich mich zurückziehen?«

»Wenn es an Bord nichts mehr für dich zu tun gibt, dann wüßte ich nicht, was … Oder doch.« Mir war plötzlich etwas eingefallen. »Du könntest mir einen großen Gefallen erweisen, Shummy. Kunzwuddel, sagen Sie ihm, wo Sie den Vogelkäfig versteckt haben. Er könnte ihn herbringen, während wir uns mit unserem Problem beschäftigen.«

»Einen Vogelkäfig?« wunderte sich Shummy.

»Es ist eine Maschine  eine von Ernies Erfindungen , die nur so aussieht wie ein Vogelkäfig.«

Karl mischte sich ein, die Hand unter dem Umhang. »Sie sind recht freizügig mit Informationen  zu freizügig«, hielt er mir vor.

»Mit Ihrem übertriebenen Mißtrauen fallen Sie mir langsam auf die Nerven«, fuhr ich ihn an. »Wenn es Sie beruhigt, bürge ich für Shummy mit meinem Leben!«

»Hoffen Sie, daß ich Sie nicht beim Wort nehmen muß«, zischte Karl. In seinen Augen blitzte es erregt auf.

Ich wandte mich an Kunzwuddel: »Haben Sie etwa auch Bedenken, Shummy damit zu beauftragen, den Vogelkäfig zu holen?«

Kunzwuddel schüttelte den Kopf. »Professor Vulpila hat mir versichert, daß der junge Mann über jeden Zweifel erhaben ist.«

»Das will ich auch meinen«, sagte Shummy. Er betrachtete Kunzwuddel genauer. »Sagen Sie, kennen wir uns nicht von irgendwoher?«

Der kleine Mann mit dem rostroten Bart wurde unter dem intensiven Blick sichtlich nervös, während er irgendeine Verneinung stammelte. Plötzlich kam mir sein Verhalten auch bekannt vor. Aber wahrscheinlich war ich von Shummys Täuschung angesteckt worden.

»Sagen Sie ihm schon, wo er den Vogelkäfig findet, damit wir uns an die Arbeit machen können«, verlangte ich ungeduldig.

Kunzwuddel erklärte es, und Shummy machte sich auf den Weg. Er kam nach einer Stunde mit einem Lastkran zurück und verlud die Zeitmaschine durch die Güterschleuse.

In der Zwischenzeit waren wir nicht müßig gewesen. Von der Kontrollstelle hatte ich erfahren, daß die Ad Astra erst morgen früh starten würde. Das begünstigte unseren Plan, den wir bis zu Shummys Eintreffen ausgearbeitet hatten. Danach besprachen wir die Einzelheiten.

Kunzwuddel hatte von Ernie eine Beschreibung über die Räumlichkeiten der Ad Astra bekommen, so daß wir wenigstens wußten, wo wir nach Ernie zu suchen hatten. Aber dafür hatten wir keine Ahnung von der Stärke der Mannschaft  wir wußten nur von den vier Wachtposten, die um das Schiff patrouillierten.

Vom Boden konnten wir nicht eindringen, das war von Anfang an klar. Deshalb entschied ich mich dafür, daß wir mit Antigravgürteln versuchen sollten, durch die Notschleuse im Bug ins Schiff zu kommen, während Kunzwuddel auf der Liddi zurückbleiben sollte. Wie es weiterging, wenn wir erst in die Ad Astra eingedrungen waren, hing von den Umständen ab.

Es zeigte sich bereits, daß unser Plan einige schwache Stellen aufwies, aber die mußten wir in Kauf nehmen. Eine bessere Möglichkeit, Ernie aus Hazzakos Gewalt zu befreien, fand sich nicht.

In der Nacht wollten wir zuschlagen.
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Eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit, so gegen 21 Uhr 30, waren Karl und ich einsatzbereit. Wir befanden uns in der Kommandokanzel. Kunzwuddel war schon ganz unruhig, obwohl er die geringste Verantwortung bei diesem Unternehmen trug. Ich ließ mich von seiner Nervosität nicht anstecken, überprüfte den Sitz der Antigravgürtel und ließ Karl die Bedienungsanleitung wiederholen.

»Muß das denn sein«, stöhnte er, kam aber meinem Wunsch dann doch nach und wiederholte meine Instruktionen. »Der größere der beiden Hebel auf der Gürtelschnalle ist für die Steuerung da, man braucht ihn nur in die gewünschte Richtung zu drehen. Der kleine Hebel sorgt für die Geschwindigkeit.«

»Bravo, Karl!« lobte ich.

Er wirkte jetzt weniger auffällig, da ich ihn hatte dazu bewegen können, sein Kostüm gegen eine der gebräuchlichen Raumfahrerkombinationen einzutauschen. Von seiner Waffe wollte er sich jedoch nicht trennen. Ich ließ sie ihm auch ganz gerne, weil man nie wissen konnte, ob sie nicht noch gebraucht werden würde.

Ich überprüfte noch einmal meine Ausrüstung, den zusätzlichen Antigravgürtel für Ernie und die Werkzeugtasche, in die ich einige Hilfsmittel gepackt hatte, dann gab ich Kunzwuddel das Zeichen. »Fertig.«

Während er die Notschleuse öffnete, wünschte er uns »Hals- und Beinbruch.«

»Halten Sie uns die Daumen«, sagte ich zum Abschied und betätigte den Geschwindigkeitshebel.

Wie vom Katapult geschossen flog ich in die zwielichtige Nacht des Raumhafens hinaus, drosselte aber meine Geschwindigkeit schnell wieder, damit Karl keine Schwierigkeit hatte, mir zu folgen. Er fand sich eigentlich ganz gut mit der Bedienung des Antigravgürtels zurecht.

Wir flogen in einem steilen Bogen in die Höhe, um vom Bodenpersonal nicht so leicht entdeckt zu werden, und erst als wir uns genau über der Ad Astra befanden, stoppte ich unseren Höhenflug.

Der Raumhafen von Brandistadt bot von hier oben einen phantastischen Anblick. Wie ein riesengroßes Schachbrett, auf dem die Raumschiffe die Figuren darstellten, breitete er sich unter uns aus. Aber für solche Betrachtungen blieb uns keine Zeit.

»Wir gehen runter«, sagte ich zu dem blassen Karl, dem man es anmerkte, wie wenig er davon hielt, frei und ungebunden wie ein Vogel zu sein.

Ich ließ mich wie ein Stein herunterfallen, bis ich mich nur noch wenige Meter über der Bugspitze der Ad Astra befand  dann bremste ich abrupt ab und ließ mich sanft wie eine Feder zum Rumpf des Raumschiffes gleiten. Ich schwebte gemächlich zu der Stelle, wo die glatte, fugenlose Außenhülle von den Konturen der rechteckigen Notschleuse und einer Ausbuchtung unterbrochen wurde. Diese Ausbuchtung war das Handrad, mit dem man den Öffnungsmechanismus von außen betätigen konnte. Ich hielt mich an dem Rad fest, während ich auf Karl wartete. Nach wenigen Sekunden erschien er an meiner Seite und atmete sichtlich erleichtert auf, als seine Hände Halt fanden.

Ich bedeutete ihm, mit dem Zeigefinger auf den Lippen, still zu sein und zog aus der Gürteltasche ein von Ernie konstruiertes Abhörgerät. Es bestand aus einem Spezialmikrophon mit Saugnäpfen, das durch ein dünnes Kabel mit Kopfhörern verbunden war. Damit konnte man selbst durch meterdicke Mauern hindurch Geräusche wahrnehmen. Ich brachte das Mikrophon an der Hülle der Ad Astra an und stülpte die Kopfhörer über.

Augenblicklich stürmte eine unentwirrbare Geräuschfülle auf mich ein. Erst als ich die Lautstärke reguliert hatte, wurden die Geräusche erträglicher und ließen sich identifizieren. Ich hörte das Ticken einiger Instrumente, nahm Schritte und das Atmen zweier Menschen wahr. Ich verminderte die Lautstärke um einiges, bis das Atmen nicht mehr zu hören war.

Einer der beiden, die sich in dem Raum hinter der Notschleuse aufhielten, begann mit tiefer Stimme zu sprechen.

»Der Kurs nach Hades ist programmiert. Kann ich jetzt abhauen?«

»In Ordnung. Ich will nur noch einmal alles überprüfen«, sagte der andere, es war ebenfalls ein Mann, »dann gehe ich auch ins Bett. Morgen haben wir einen anstrengenden Tag vor uns.«

Der erste Sprecher knurrte etwas, dann entfernte er sich geräuschvoll. Nach einigen Schritten hielt er an.

»Ach, ehe ichs vergesse«, sagte er, »heute gibt es wieder die Zukunftsschau.«

»Tatsächlich? Die sehe ich mir natürlich an. Es ist wirklich interessant, Hazzakos Prognosen über die Zukunft zu hören und später festzustellen, daß sie alle eingetroffen sind.«

»Wir sehen uns also dann im Vorführraum.«

Der eine Mann verschwand endgültig; den anderen hörte ich noch eine Weile rumoren, dann entfernte auch er sich. Ich wartete noch eine Minute, aber niemand kam zurück. In dem Raum hinter der Notschleuse blieb es totenstill. Ich verstaute das Abhörgerät und drehte an dem Handrad.

»Es kann losgehen, Karl«, sagte ich, als kurz darauf die Schleuse aufschwang.

Dahinter lag, wie bei den meisten Raumschiffen, die Kommandokanzel. Sie hatte einen ungefähren Durchmesser von sechs Metern, besaß aber trotz dieser verhältnismäßig geringen Ausmaße eine überkomplette Einrichtung modernster Flug- und Navigationsinstrumente. Ich hätte neidisch werden können, wenn ich an die vorsintflutliche Ausrüstung unseres Raumschiffes dachte. Unwillkürlich stieß ich einen anerkennenden Pfiff aus.

»Beherrschen Sie sich, sonst hetzen Sie uns noch die ganze Meute auf den Hals«, rügte mich Karl scharf.

Er war jetzt wie ausgewechselt. Mit einem festen Boden unter den Füßen war er ein ganz anderer Mensch. Geduckt, mit angespannten Muskeln, wie ein Raubtier jederzeit zum Sprung befreit, stand er da und lauschte. Der silberne Stab lag einsatzbereit in seiner Hand. Während ich den Antigravlift im Auge behielt, schlich er sich zu der kreisrunden Öffnung im Boden, durch die man über eine Leiter in die unteren Regionen gelangen konnte, und blickte hinunter. Es drangen vereinzelte Geräusche zu uns, aber die kamen von so weit her, daß sie keine unmittelbare Gefahr bedeuteten.

Karl winkte mir, ihm zu folgen, und verschwand, ohne ein Wort zu verlieren, in dem Bodenschott. Ich vergewisserte mich ebenfalls davon, daß die Luft rein war, dann erst folgte ich ihm.

Wir kamen auf den obersten Steg eines dreigeschossigen Decks. Ein schmaler, runder Steg führte an der Wand entlang, in die gut ein Dutzend Türen eingelassen waren; ich vermutete, daß es sich um die Kabinen der Mannschaft handelte. Ein Geländer sicherte den Steg zur Mitte hin ab, wo ein freier Raum von drei Metern Durchmesser verblieb.

Ich blickte durch die Stäbe des Geländers zur nächsten Etage hinunter, die sich von der oberen nur dadurch unterschied, daß weniger Türen vorhanden waren. Auch dort schien sich niemand aufzuhalten. Nur von der untersten Etage drang Stimmengemurmel zu uns herauf; dort befanden sich einige Stuhlreihen, wie in einem Vortragssaal, und immer mehr Männer in einheitlichen, grauen Uniformen kamen und belegten die vorhandenen Plätze.

Das war das erste unvorhergesehene Ereignis, das unseren ganzen Plan vereiteln konnte. Ernies Gefängnis befand sich auf der zweiten Etage, das wußte ich von Kunzwuddel, und wenn wir zu ihm wollten, mußten wir die Leiter oder den Antigravlift benützen. Beide Wege bargen die Gefahr einer Entdeckung.

Mir begannen die Knie zu zittern.

»Worauf warten wir denn noch!« sagte Karl ungeduldig und machte Anstalten, über die Leiter hinunterzuklettern.

»Auf einen Gedankenblitz«, antwortete ich und hielt ihn zurück.

Während ich vor mich hin brütete und Karls drängenden Blick auf mir ruhen fühlte, kam uns das Schicksal zu Hilfe. Es wurde dunkel auf dem gesamten Deck, nur noch die Notlichter brannten, und vom untersten Geschoß her erklangen Fanfarenklänge aus Lautsprechern. Das Dunkel wurde durch ein gleichmäßiges Flimmern erhellt  wie bei der Projektion eines Filmes. Die Fanfarenklänge verstummten, und ein Sprecher verkündete:

»Die aktuelle Zukunftsschau! Kommentare  Visionen  Prognosen. Berichte von den Geschehnissen der Gegenwart und deren Auswirkung auf die Entwicklung kommender Tage …«

Das war unsere Chance, und Karl nahm sie sofort wahr. Er glitt katzengleich über die Brüstung und verschwand unmittelbar darauf auf dem unteren Steg. Hazzakos Männer konzentrierten ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Bildschirm und auf die Stimme des Sprechers; die Dunkelheit begünstigte unsere Klettertour zusätzlich.

»… dient Hades als Ausgangsbasis für die Eroberung der Galaxis. Aber der wahre Siegeszug unserer Idee von einem geeinten Sternenreich wird von Terra aus unternommen. Erst wenn Terra zu unserer Bastion geworden ist, kann Hazzako Welt um Welt befrieden …«

Ich versuchte mich auf die Worte des Kommentators zu konzentrieren, weil es mich interessierte, mit welcher Ideologie Hazzako seine Leute vergiftete, aber Karl ließ mir keine Zeit dazu.

»Hinter welcher Tür steckt Urgroßvater?« erkundigte er sich flüsternd.

Es gab deren fünf auf dieser Etage, aber Kunzwuddel hatte es verabsäumt uns zu sagen, hinter welcher Tür Ernie gefangengehalten wurde.

»Wir müssen sie der Reihe nach abklappern, bis wir die richtige finden«, meinte ich. Dabei brauchte ich mir gar keine Mühe zu geben, leise zu sein, denn die Geräuschkulisse aus dem Vorführraum schluckte fast jeden Laut.

»… Hazzako ruft zum Kampf gegen Korruption und Rassendiskriminierung auf. Gleichheit für alle, die gleichen Willens sind. Abschaffung des Dschungelgesetzes  nicht Muskelkraft und Skrupellosigkeit sollen die Zivilisation formen, sondern Geisteskraft und Charakterstärke. Geistige Wettkämpfe werden Hazzakos Universum den Stempel aufprägen …«

Zeichnete sich hier nicht bereits die Zivilisation des Jahres 2585 ab? Karl hatte einige Andeutungen über Wettkämpfe gemacht, aber er hatte mir dadurch kein abgerundetes Bild vermitteln können. Würde dieser Wettbewerb ein Segen oder ein Fluch für die Menschheit sein? Natürlich, Hazzako strebte die absolute Macht über die Galaxis an. Es war müßig, sich darüber Gedanken zu machen, ob die Menschen dabei profitieren würden. Denn es hatte sich immer wieder gezeigt, daß jede Form der Diktatur abzulehnen war.

Viel wichtiger war die Frage: Konnte man die Verwirklichung von Hazzakos Plänen überhaupt verhindern, wo Karl sie bereits erlebt hatte? Das hieße, etwas ungeschehen machen, was eigentlich schon Realität war! Oder besser gesagt, was erwiesenermaßen Realität werden würde …

Karl hatte die erste Tür geöffnet. Der dahinterliegende Raum lag in vollkommener Dunkelheit. Das war Beweis genug, daß es sich nicht um Ernies Gefängnis handelte. Ich wollte mir an der nächsten Tür zu schaffen machen, als von der oberen Etage plötzlich Stiefelscharren zu uns drang. Gleich darauf erschienen Füße auf der Leiter, die dazugehörigen Beine folgten, und schließlich tauchte der Rumpf auf. Einer von Hazzakos Männern hatte seine Kabine verlassen, um an der Vorführung der »Aktuellen Zukunftsschau« teilzunehmen  oder was er sonst vorhaben mochte. Jedenfalls würde er uns unweigerlich entdecken, wenn er die nächsten drei Sprossen bewältigt hatte.

Ich war wie erstarrt, zu keiner Bewegung fähig. Aber Karl handelte für uns beide. Bevor ich noch recht wußte, wie mir geschah, hatte er mich in den finsteren Raum gezogen und die Tür geschlossen.
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»Das war vielleicht knapp«, hörte ich Karl sagen. »Machen Sie Licht, Gumb, damit wir sehen können, wohin wir geraten sind.«

»Licht machen ist gut«, konnte ich mir nicht verkneifen zu erwidern. »Wenn ich nur wüßte, wo hier so etwas wie ein verdammter Schalter … Ah, hier scheint er zu sein.«

Meine Hände, die sich im Dunkeln an der einen Wand entlanggetastet hatten, fanden einen Mauervorsprung, der sich in Brusthöhe über die ganze eine Seite dahinzog. Darauf befanden sich Schalter und andere Instrumente, wie bei einem Kontrollpult. Als ich den ersten Schalter in der langen Reihe in eine andere Stellung kippte, wurde es hell. Aber das Licht rührte nicht von der Beleuchtung dieses Raumes her, sondern fiel durch eine transparente Wand aus dem angrenzenden Raum herein.

Es handelte sich um ein kleines Laboratorium. Ein Mann in einem weißen Kittel stand, mit dem Rücken zu uns, vor einem Gebilde, das wie ein überdimensionaler Vogelkäfig aussah. Karls Zeitmaschine! Ich hielt den Atem an, als sich der Mann von der Zeitmaschine abwandte und gedankenverloren durch das Labor schlenderte. Jetzt sahen wir den Mann von vorne, es war …

»Ernie!«

»Pst«, machte Karl. »Merken Sie denn nicht, daß er uns weder hören noch sehen kann? Diese Wand ist nur auf dieser Seite durchsichtig. Urgroßvater hat keine Ahnung davon, daß er beobachtet wird. Wahrscheinlich befinden wir uns hier in Hazzakos Allerheiligstem.«

»Dann sollten wir schleunigst verschwinden«, schlug ich vor. Die Vorstellung, daß ich mich in der Höhle des Löwen befand, jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Drängend fügte ich hinzu: »Gehen wir, wir haben genug herausgefunden.«

»Nein«, lehnte Karl ab. »Es genügt nicht zu wissen, wo Urgroßvater gefangengehalten wird. Wir müssen auch einen Weg finden, um zu ihm vorzudringen und ihn zu befreien. Vielleicht hilft uns einer der Schalter des Kontrollpults weiter.«

»Aber Hazzako kann jeden Augenblick auftauchen«, sagte ich.

»Dann werde ich ihn kreuzen«, meinte Karl kaltblütig. Er beobachtete Ernie durch die transparente Wand hindurch. »Sehen Sie nur, jetzt macht sich Urgroßvater wieder an der Zeitmaschine zu schaffen. Er untersucht sie und wird jeden Augenblick entdecken, daß es sich nicht um sein Vulpitemtron handelt. Erinnern Sie sich, Gumb, Kunzwuddel hat uns diese Situation bereits geschildert!«

Karl hatte recht, wir erlebten gerade den Augenblick mit, in dem Ernie die Erleuchtung kam. Er richtete sich auf, die Stirn gerunzelt, und ließ in plötzlicher Erkenntnis die rechte Faust in die linke Handfläche klatschen. Aber ich konnte mich nicht auf sein faszinierendes Mienenspiel konzentrieren. Der Raum, in dem wir uns befanden, lag im Halbdunkel und schien tausend unbekannte Gefahren zu bergen. Überall waren Schatten, die sich in meiner Phantasie bewegten und  ich hörte ein Geräusch.

»Was war das?«

Karl beugte sich über die Schaltskalen und studierte die Bezeichnungen der Armaturen.

»Haben Sie das Geräusch eben nicht gehört?« bohrte ich weiter und versuchte, das Dämmerlicht zu ergründen. Aber alles, was ich sehen konnte, waren einige herkömmliche Möbelstücke, wie man sie überall in den Privatkabinen der Raumschiffe finden konnte. Und dann bemerkte ich im hintersten Winkel neben einem Schrank einen pechschwarzen Schatten. Aber es war eben nur ein toter, ein lebloser Schatten, hervorgerufen durch die indirekte Beleuchtung …

Oder doch nicht? Hatte er sich nicht gerade in diesem Augenblick bewegt?

»Karl«, flüsterte ich, »da ist jemand!«

»Eine Sinnestäuschung«, beruhigte er mich und kümmerte sich wieder um das Kontrollpult.

»Hoffentlich haben Sie recht.« Ich konnte den Schatten nicht aus den Augen lassen, der plötzlich menschliche Formen angenommen zu haben schien. Ich bekam immer mehr den Eindruck, daß dort eine Gestalt in einem Stuhl saß, und ich glaubte, ein belustigtes Kichern zu hören.

»Hier ist die Lösung unseres Problems«, rief Karl triumphierend; sein Zeigefinger legte sich auf eine Taste. »Wenn ich darauf drücke, dann öffnet sich die Tür zu Urgroßvaters Gefängnis!«

»Dann tun Sies schon«, verlangte ich ungeduldig.

»Das wird Ihnen leider nichts nützen«, sagte eine Stimme hinter uns; sie kam von der Stelle, wo ich den sich bewegenden Schatten gesehen hatte.

Als dann die Deckenbeleuchtung anging, wußte ich, daß ich mich nicht geirrt hatte. Es war noch jemand mit uns im gleichen Raum!

Und zwar ein Schattenwesen, schwarz wie die Nacht, zweidimensional, ohne Gesicht.

Ich wußte sofort, daß es sich bei dem Schattenwesen nur um eine Person handeln konnte.

Hazzako!
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Kunzwuddel hatte von Hazzako als »Vermummten« gesprochen. Diese Beschreibung, war unzulänglich, denn Hazzako trug keine Maske im herkömmlichen Sinn, sondern wahrscheinlich so etwas Ähnliches wie einen Tarnanzug, der sofort jeden auffallenden Lichtstrahl absorbierte. Deshalb erschien die Gestalt so unergründlich schwarz und zweidimensional  wie ein Scherenschnitt.

Beim Anblick des Schattenwesens stieß Karl einen gurgelnden Schrei aus, brachte seine Waffe in Anschlag und sprang wie ein Tiger nach vorn. Hazzako rührte sich nicht vom Fleck, er unternahm überhaupt nichts zu seiner Verteidigung. Er stand da, aber trotzdem erreichte Karl ihn nicht. Er prallte mitten im Sprung gegen eine unsichtbare Barriere und wurde zurückgeschleudert. Nachdem er sich vom Boden aufgerappelt hatte, wollte er sich erneut mit einem Wutschrei auf Hazzako stürzen.

Ich mußte ihn gewaltsam zurückhalten.

»Es hat keinen Zweck«, redete ich auf ihn ein. »Sie können ihm nichts anhaben.«

»Ganz recht, ihr könnt mir nichts anhaben«, sagte Hazzako mit krächzender Stimme, die mir Unbehagen einflößte. »Ich besitze unzählige Informationsquellen, aus denen ich jeden Schritt meiner Gegner erfahre, meistens noch bevor diese ihn selbst kennen. Und mir steht das größte Waffenarsenal des Universums zur Verfügung. Ich bin unverwundbar.«

Darauf gab es nichts zu sagen. Karl knurrte nur wütend in sich hinein.

»Es war unklug von Ihnen«, fuhr Hazzako fort, »hier einzudringen. Sie hätten wissen können, daß Ihr Unternehmen von Anfang an zum Scheitern verurteilt sein würde. Es mutet direkt lächerlich an, daß Sie, zwei unwissende, schwächliche Geschöpfe, gegen mich ankommen wollen. Ich wußte schon, noch bevor Sie in mein Schiff eindrangen, wie dieses Geplänkel enden würde.«

Karl bebte vor Zorn. »Nennen Sie mich nie wieder einen Schwächling, oder ich …«

»Leeres Geschwätz, pah, alles leeres Geschwätz«, unterbrach Hazzako ihn. »Wollen Sie sich nochmals blamieren, indem Sie die Barriere zwischen uns zu überwinden versuchen? Behalten Sie lieber ruhig Blut, das ist für Ihre Situation vorteilhafter.«

»Wir werden uns nie unterwerfen«, rief ich und war von meinen mutigen Worten selbst überrascht. Allerdings hatte ich in Wirklichkeit keine blasse Ahnung, wie ich für meine Behauptung einstehen sollte. Aber nichtsdestoweniger fuhr ich unerschrocken fort: »Sie haben eines der schändlichsten Verbrechen begangen  Menschenraub!

Sie haben meinen Partner entführt, und ich werde nicht eher ruhen, bis ich Sie zur Strecke gebracht habe. Wenn es sein muß, werde ich Sie von sämtlichen Geheimdiensten der Galaxis jagen lassen!«

Der Schatten kicherte. »Ich sagte bereits, daß ich unverwundbar bin. Keine bis jetzt existierende Macht kann mir etwas anhaben, obwohl einige der gegenwärtigen Machtblöcke viel darum gäben, Professor Vulpilas Erfindung in die Hand zu bekommen. Denn er ist der Mann, der den Schlüssel zur Herrschaft über die Galaxis in Händen hält. Er weiß es nur noch nicht. Er hat überhaupt noch keine Ahnung, welche Rolle ihm zugedacht ist, aber er wird es noch rechtzeitig erfahren.«

»Mit Ihrem Gerede wollen Sie nur von der Tatsache ablenken, daß Sie Professor Vulpila gegen seinen Willen festhalten«, warf ich Hazzako vor. »Doch welche Entschuldigungen Sie auch vorzubringen versuchen, Entführung bleibt Entführung  ein Verbrechen, das noch gesühnt werden wird.«

»Wer sagt Ihnen denn, daß Professor Vulpila gegen seinen Willen festgehalten wird?« erkundigte sich Hazzako. »Vielleicht möchte er gar nicht mehr zurück nach Brandistadt.«

Mit einer erstaunlichen Ruhe warf Karl ein: »Dann lassen Sie mich mit Urgroßvater sprechen. Wenn er wirklich auf Ihrer Seite ist, dann will ich es von ihm selbst hören.«

Das Schattenwesen bewegte sich unruhig. »Diese Diskussion führt zu nichts. Ich sollte sie augenblicklich abbrechen, aber ich fühle mich fast dazu verpflichtet, Ihnen gegenüber Rechenschaft abzulegen. Vielleicht deshalb, weil Sie beide in enger Beziehung zu Professor Vulpila stehen. Sie sehen, ich bin gar nicht der Satan, als der ich so gerne hingestellt werde. Ich will Ihnen auch gestehen, daß Professor Vulpila, wie Sie ihn dort im Laboratorium sehen, sich noch nicht geäußert hat, ob er für die Verwirklichung meiner Ziele arbeiten möchte. Aber eines steht fest  wenn ich ihn erst in meine Pläne eingeweiht habe, wenn er weiß, daß der Zusammenschluß aller Völker der Galaxis durch mich unblutig und segensreich verlaufen wird, dann entscheidet er sich ganz bestimmt dafür, mich kompromißlos zu unterstützen.«

»Ernie würde sich nie für Ihre Machenschaften hergeben!« Meine Selbstsicherheit kehrte in dem Maße zurück, in dem ich erkannte, daß Hazzako in Wirklichkeit weniger schrecklich war als in meinen Vorstellungen. Aber seine nächste Bemerkung zeigte mir, daß seine harmlosen Reden nur Fassade waren  er würde sein Ziel mit allen Mitteln zu erreichen versuchen.

Er sagte mit einer Sicherheit, die mich um Ernie bangen ließ: »Ich werde Vulpila dazu bringen, für mich zu arbeiten, verlassen Sie sich darauf.«

Ich blickte zu Karl, in der Hoffnung, daß durch sein Eingreifen das Blatt noch zu unseren Gunsten gewendet werden könnte. Aber ich konnte nichts mehr von seiner früheren Unbeugsamkeit und Tatkraft entdecken. Er hatte resigniert. Das durfte mich nicht einmal verwundern, denn er kannte Hazzakos Methoden und seine Macht  in Karls Zeit war Hazzakos Regime bereits brutale Wirklichkeit geworden. Er mußte endgültig wissen, wie sinnlos es war, sich gegen Hazzako aufzulehnen.

»Was haben Sie nun mit uns vor?« erkundigte ich mich gefaßt.

Es hörte sich an, als spreche das Schattenwesen zu sich selbst, als es sagte: »Ich brauche Professor Vulpilas Vertrauen, deshalb muß ich seine Freunde schonen. Wenn Ihnen ein Leid geschähe, würde es ihm das Herz brechen …«

Hazzako räusperte sich und fuhr mit gefestigter Stimme fort  diesmal direkt an uns gewandt: »Ich werde euch eine Lektion erteilen, damit ihr seht, wie gefährlich es ist, sich auf Abenteuer mit der Zeit einzulassen. Oder glaubt ihr noch immer, ich wüßte nicht, daß diese Maschine dort eine vollwertige Zeitmaschine ist? Ich beobachte Professor Vulpila ständig. An seinen Reaktionen habe ich die Wahrheit erkannt.«

Mein letzter Hoffnungsfunke erlosch. Da Hazzako nun über den »Vogelkäfig« Bescheid wußte, konnte es Ernie auch nicht mehr gelingen, diesen Dämon zu täuschen. Hazzako würde die Spielregeln bestimmen.

Hazzakos nächste Worte bestätigten meine Befürchtungen.

»Ich werde Professor Vulpila in dem Glauben lassen, daß ich die wahre Natur der Zeitmaschine nicht kenne. Das gibt ihm Gelegenheit, sich vollkommen unbelastet mit den Zeitproblemen zu beschäftigen. Aber Ihnen beiden werde ich den Beweis erbringen, daß ich die Zeitmaschine bedienen kann. Ich werde Sie auf die Reise schicken  auf eine kurze Reise durch die Zeit.«

»Freiwillig geben wir uns nie für dieses Experiment her«, rief ich entschlossen.

Hazzako kicherte. »Natürlich nicht freiwillig …«

Gleich darauf schwanden mir die Sinne.



*



»He, Sie da!«

Ich saß im hellen Morgensonnenschein auf der Piste des Raumhafens von Brandistadt. Schwerfällig erhob ich mich und klopfte mir automatisch den Hosenboden ab; ich trug noch immer die Raumfahrerkombination, hatte den Antigravgürtel umgeschnallt und die Werkzeugtasche darangehängt.

Hatte mich nicht eben jemand angerufen  oder ging das nicht mich an? Ich blickte mich um. Es standen nur wenige Raumschiffe in der Nähe. Mechaniker und Dockarbeiter gingen ihrer Arbeit nach, die Männer waren alle nicht auf Rufweite.

»Wie kommen Sie überhaupt hierher?«

Die Stimme kam von oben. Ich blickte hinauf. Zehn Meter über mir verlief ein vierzig Meter langer Armkran, auf dem rittlings ein Mann saß.

»Was geht Sie das an!« rief ich streitsüchtig zu dem Arbeiter hinauf.

Er knurrte etwas Unverständliches und meinte dann kleinlaut: »Es kommt mir nur seltsam vor, denn vor wenigen Sekunden war der Platz unter mir leer. Ich weiß das genau, weil die Sicherheitsvorschriften verlangen, daß sich niemand unter einem schwebenden Kranarm aufhalten darf, und darauf achte ich sehr. Darum …«

»Schon gut«, sagte ich, »wir werden von hier verschwinden.«

Das »wir« verwendete ich, weil ich inzwischen Karl entdeckt hatte, der einige Meter hinter mir auf dem Boden hockte und mit ausdruckslosen Augen ins Leere starrte.

Während ich zu ihm ging, suchte ich nach der Ad Astra, aber Hazzakos Raumschiff war nirgends zu sehen. Dafür sah ich den stumpfen Bug unserer Liddi über einige kleinere Jachten hinwegragen, und es wurde mir warm ums Herz. Unser altes Mädchen erschien mir trotz ihrer zernarbten und verbeulten, matten Hülle wie ein strahlender Stern im kalten, leeren Nichts.

»Kommen Sie auf die Beine«, sagte ich zu Ernies deprimiertem Urenkel und half ihm auf. »Wir haben nur eine kleine Zeitreise gemacht. Das ist für Sie doch nichts Neues.«

Er nickte. »Natürlich, deshalb ist das Raumschiff verschwunden, und es ist nicht mehr Nacht. Alles aus, Gumb. Meine Zeitmaschine habe ich für immer verloren, meine Mission ist gescheitert. Ich kann den Schandfleck von dem Namen Vulpila nicht mehr entfernen. Urgroßvater wird es nie zu etwas bringen. Ich bin gestrandet in einer fremden, feindlichen Zeit.«

»Kopf hoch, Karl.« Ich schlug ihm aufmunternd auf die Schulter. »Sie malen alles zu schwarz. Hazzako hat uns vom Schiff gebracht und ist gestartet. Es stimmt also, daß die Zeitmaschine, die er bei sich hatte, nicht mehr greifbar ist. Aber vergessen Sie nicht, daß sich auf der Liddi noch ein Exemplar befindet, nämlich jene Zeitmaschine, mit der Kunzwuddel aus der Zukunft zu uns gekommen ist. Und schauen Sie nur, Karl, dort steht die Liddi!«

Seine Miene erhellte sich kaum, als er zu unserem alten Mädchen hinüberblickte.

»Hoffentlich haben Sie recht«, meinte er nur.

»Warum sollte ich nicht recht haben?«

»Hazzako drohte, uns auf eine Reise durch die Zeit zu schicken.«

»Aber nur auf eine ganz kleine Reise«, erinnerte ich ihn. Ich breitete die Arme aus und fuhr fort: »Sehen Sie sich nur um. Seit der letzten Nacht hat sich hier fast überhaupt nichts verändert. Es können also nur wenige Stunden vergangen sein. Kommen Sie, Karl, Kunzwuddel wird schon voll Ungeduld im Schiff auf uns warten.«

Das kurze Stück zu unserem Raumschiff hatten wir schnell zurückgelegt. Vor der Schleuse stand ein dreißig Meter hoher Lastenlift, der tags zuvor ganz bestimmt noch nicht dagewesen war.

Karl machte mit unheilvoller Stimme eine diesbezügliche Bemerkung, aber ich fand eine  für mich  zufriedenstellende Erklärung.

»Solch ein Lift kann innerhalb von zehn Minuten herangefahren werden«, sagte ich.

Mit einem Knopfdruck holte ich die Plattform herunter, und dann fuhren wir beide zur Schleuse hinauf. Als ich den Laderaum betrat, rief ich nach Shummy. Aber unser Mechaniker hatte mit seinem Dienst wahrscheinlich noch nicht begonnen. Jedenfalls bekam ich keine Antwort. Daraufhin rief ich einige Male Kunzwuddels Namen  wieder keine Reaktion. Es war totenstill im Schiff.

»Der schläft sicher wie ein Murmeltier«, scherzte ich und lachte darüber. »Am besten, wir suchen die Kommandokanzel auf und wecken ihn.«

Als wir oben ankamen, sahen wir das bestätigt, was wir beide befürchtet, aber nicht auszusprechen gewagt hatten  von Kunzwuddel fehlte jede Spur.

»Er kann doch nicht vom Erdboden verschwunden sein«, redete ich mir ein und suchte systematisch das ganze Schiff ab. Wie nicht anders zu erwarten, waren weder Kunzwuddel noch die Zeitmaschine aufzufinden.

»Er kann doch nicht ganz einfach verschwunden sein«, wiederholte ich.

»Doch, mit Hilfe der Zeitmaschine«, erklärte Karl.

»So könnte es sein, aber  daran will ich noch nicht glauben. Er muß doch wenigstens eine Nachricht hinterlassen haben.«

Ich durchsuchte die gesamte Kommandokanzel, kehrte das Unterste zuoberst und ließ keinen noch so versteckten Winkel aus. Doch das Ergebnis war gleich Null, ich fand keine Nachricht, nur eine uralte, noch unbezahlte Rechnung. Wütend zerknüllte ich sie und warf sie in den Müllschlucker. Und dort lag, eingeklemmt zwischen zwei Rillen des Abzugkanals, ein zusammengefaltetes Stück Folie. Noch bevor ich es herausholte, ahnte ich, daß es die erhoffte Nachricht Kunzwuddels war. Aber ich wunderte mich darüber, daß er sie ausgerechnet im. Müllschlucker deponiert hatte; es war ein reiner Zufall, daß ich sie dort gefunden hatte. Oder doch nicht?

In seltsam eckigen und ungelenken Schriftzügen, als wolle der Schreiber seine wahre Handschrift verstellen, stand auf der Folie:



Lieber Gumbert Vrei,

leider ist es mir nicht möglich, noch länger auszuharren. Ich habe nun Zeit genug gehabt, um über alles nachzudenken und bin zu der Ansicht gekommen, daß man durch Manipulationen mit der Zeit die Zukunft nicht ändern kann. Das heißt, daß man bereits Geschehenes nicht mehr ungeschehen machen kann. Das ist eine wichtige Erfahrung für mich. So kehre ich unverrichteter Dinge, aber nicht erfolglos, nach Hades und in meine Zeit zurück und werde Professor Vulpila von meinen Erfahrungen berichten. Sie werden auch alleine zurechtkommen, denn Sie wissen jetzt, wo Sie Ihren Partner finden können. Aber versuchen Sie nicht, ihn vor Ablauf eines Jahres aus der Gefangenschaft zu befreien, denn Sie wissen, das läßt sich nicht durchführen. Aber was nach diesem Jahr geschieht, wissen wir beide noch nicht, weil wir die weitere Zukunft nicht kennen. Vielleicht gelingt es Ihnen, Ihren Partner zurückzuholen, aber dazu kann ich Ihnen leider kein Glück wünschen

Ihr Wuddelkunz



Mir fiel sofort auf, daß er mit »Wuddelkunz« unterschrieben hatte, obwohl er sich »Kunzwuddel« genannt hatte. Sicher war es ein schwieriger Name, aber konnte man ihn so durcheinanderbringen, nachdem man ihn einige Jahrzehnte getragen hatte? Eine solche Verwechslung wäre nur dann denkbar, wenn man sich noch nicht an den Namen gewöhnt hatte.

Aber damit beschäftigte ich mich nur kurz, es gab wichtigere Dinge zu klären. Zum Beispiel: Wie sollte es nun weitergehen? Sollte ich tatsächlich ein Jahr lang warten und Daumen drehen, während Ernie auf Hades schmorte? Das würde ich nie über mich bringen. Andererseits hatte Kunzwuddel gesagt, daß man feststehende Ereignisse nicht mehr ungeschehen machen könnte. Meine einzige Hoffnung war, daß Kunzwuddel in diesem Punkt irrte. Und warum sollte er sich nicht irren, schließlich war er ein blutiger Laie, ein gewöhnlicher Jäger von Hades, in Sachen »Zeitreise« kaum mehr beschlagen als ich. Es gab also keinen logischen Grund, warum er recht haben mußte!

Dieser Schluß aus meinen Überlegungen gab mir wieder ein wenig Auftrieb.

»Glauben Sie, Karl, daß die Zukunft vorbestimmt und unabänderlich ist?« fragte ich das Häufchen Elend, das sich zu anderen Zeiten so viel darauf eingebildet hatte, den Namen Vulpila zu tragen.

»Ich kann nicht daran glauben«, antwortete Karl. »Denn wenn alles vorbestimmt ist  warum konnte Hazzako durch die Zeitmaschine zu solcher Macht gelangen?«

»Da ist etwas dran«, gab ich ihm recht. »Wenn Hazzako so erfolgreich mit der Zeit jonglieren kann und wahrscheinlich dauernd die Realität zu seinen Gunsten abändert, dann muß auch für uns der bereits erwiesene Zukunftsablauf variierbar sein.«

Karl starrte mich verwundert an. »Sie drücken sich schon beinahe so unverständlich wie ein Zeitwissenschaftler aus.«

»Möglich«, gab ich lächelnd zu, »aber ich weiß trotzdem, wie ich es meine. Ich glaube nämlich, daß die Möglichkeit besteht, Ernie vor Ablauf dieses ominösen Jahres aus Hazzakos Fängen zu befreien. Allerdings fürchte ich, daß wir beide nicht genügend Möglichkeiten besitzen, um dies zu bewerkstelligen. Wir müßten uns an den Terranischen Geheimdienst um Hilfe wenden. Wie stellen Sie sich dazu, Karl?«

»Mir ist schon alles egal«, sagte er, und ich hatte ihn im Verdacht, daß er mir gar nicht genau zugehört hatte.

»Gut«, sagte ich entschlossen und ging zum Visiphon, »dann werde ich bei uns im Büro anrufen und Felicia sagen, sie soll einen der Geheimagenten an den Apparat bringen.«

Ich wählte die Nummer der PAN LABORIS. Nach dreimaligem Summen wurde das Gespräch entgegengenommen. Der Bildschirm begann sich zu erhellen. Ich wunderte mich nicht darüber, daß der Bildempfang nun so tadellos klappte, denn in den vergangenen Stunden hatten die Mechaniker der Ersten Hyperfrequenz Zeit gehabt, den Schaden zu beheben.

Ich wartete also darauf, daß sich das Bild klärte und Felicia auf dem Visiphonschirm erscheine. Mit einem anderen Gesprächspartner rechnete ich überhaupt nicht, denn ich wußte, daß nur Felicia im Büro war.

Deshalb war ich nicht wenig überrascht, als das Konterfei eines gutaussehenden, sympathischen Mannes auf dem Bildschirm auftauchte.

»PAN LABORIS, Gumbert Vrei am Apparat«, meldete er sich.

Und erst in diesem Augenblick erkannte ich, daß mein Gesprächspartner ich selbst war.





7.



Karl, der mir über die Schulter schaute, stöhnte: »O Schreck, das ist Multi-Zeit!«

In meinem Kopf drehte sich alles durcheinander, ich konnte nicht klar denken. Ich starrte den Mann auf dem Bildschirm, der allem Anschein nach ich selbst war, nur fassungslos an.

Das schien ihn sehr zu erheitern, denn er lachte und sagte dann: »Ich habe mich ein ganzes Jahr auf diesen Moment gefreut. Jetzt ist es endlich soweit, und ich muß gestehen, du machst ein Gesicht, das sehenswert ist. Oder soll ich besser sagen, ich machte damals, als ich in deiner Rolle steckte und mir selbst gegenüberstand, ein recht dummes Gesicht?«

»Ich …« Mir versagte die Stimme. Ich begann von neuem: »Ich verstehe das alles nicht. Wie kann ich denn doppelt existieren! Oder sind Sie … ich meine, bist du vielleicht nur ein Doppelgänger?«

Mein Ich auf dem Bildschirm schüttelte belustigt den Kopf und zerstörte damit meine Hoffnung auf eine einfache Erklärung.

»Schlage dir den Doppelgänger aus dem Sinn. Ich bin du. Nur bin ich um ein Jahr älter, aber beide sind wir Gumbert Vrei. Ich habe diese Situation schon einmal erlebt, und zwar von deiner Warte her. Es ist ganz einfach zu verstehen  soll ich es dir erklären?«

»Ja«, verlangte ich krächzend; mein Mund war wie ausgedörrt, »ich bitte um Aufklärung.«

Mein um ein Jahr älteres Ich erklärte mir in herablassendem Tonfall, wie es zu der Verdoppelung meiner Person gekommen war. Und es hörte sich wirklich recht einfach an:

»Hazzako hat dich ein Jahr in die Zukunft geschickt. Da Gumbert Vrei auch in dieser Zeit existiert, das heißt, er ist noch am Leben und erfreut sich bester Gesundheit, wurde dieser Multi-Zeit-Effekt hervorgerufen.«

»Kann man denn doppelt existieren?« fragte ich, aber ich brauchte keine Antwort darauf, denn wie ich selbst sah, war es offensichtlich möglich. Nur  begreifen konnte ich es nicht. »Wenn wir beide ein und dieselbe Person sind, dann müßte doch eine gefühlsmäßig faßbare Verbindung zwischen uns bestehen. Aber ich kann mich nicht mit dir identifizieren!«

»Stell dich nicht so an, Gumb«, sagte mein älteres Ich kichernd. »Natürlich kannst du dich nicht mit mir identifizieren, aber ich kann mich mit dir identifizieren. Darauf kommt es an. Ich habe diese Situation schon erlebt, ich kenne jedes Wort, das du sagen wirst, und ich weiß auch, was ich sagen werde  denn ich habe das alles schon erlebt. Vor einem Jahr steckte ich in deiner Haut.«

Gumbert Vrei Nummer zwei seufzte erschöpft.

»Genug davon, ich sehe schon, dieses Gespräch bringt uns auf keinen grünen Zweig. Am besten ist es, wenn wir den Dingen ihren Lauf lassen.«

Ich, Gumbert Vrei Nummer eins, dachte, Gumb II wolle die Verbindung unterbrechen. Das wollte ich verhindern, weil ich in meiner augenblicklichen Verwirrung weder ein noch aus wußte. Ich hoffte, von meinem älteren Ich, das die weitere Entwicklung kennen mußte, einen Rat zu bekommen.

Deshalb rief ich schnell: »Einen Moment noch. Wie soll das alles denn nun weitergehen?«

Gumb II verzog abfällig die Mundwinkel. »Kratze doch deinen Grips ein wenig zusammen, dann kommst du von alleine drauf. Was ist denn das Naheliegendste?«

Ich strengte mich verzweifelt an, aber ich war immer noch nicht zu logischen Schlußfolgerungen fähig. Bestimmt würden auch stärkere Charaktere, als ich konfus werden, würden sie sich selbst begegnen.

»Ich habe keine Ahnung«, gestand ich.

»Selbstverständlich wirst du jetzt nach Hades fliegen«, sagte mein älteres Ich unwirsch. »Du weißt doch, daß Kunzwuddel mitsamt der Zeitmaschine dort hingeflogen ist. Ernie ist auch dort, und du willst ihn doch aus Hazzakos Fängen retten, nicht wahr?«
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»Ja, das schon, aber …«

»Kein Aber«, unterbrach der andere Gumbert Vrei mich. »Gehe nach Hades, was anderes kannst du nicht tun. Und lasse dir ja nur nicht einfallen, vielleicht hierherzukommen, das könnte zu den schlimmsten Verwicklungen führen. Ich habe nämlich genug von Zeitparadoxen, Zeitdilemmas und anderen verhängnisvollen Nebeneffekten, die durch die Zeitreise hervorgerufen werden. Dir stehen sie alle noch bevor, aber ich möchte nichts mehr davon wissen. So, nun ist Schluß. Ich möchte zurück zur Hochzeitstafel und mich mit den anderen amüsieren.«

»Hochzeitstafel?« wiederholte ich.

»Jawohl«, sagte mein älteres Ich verdrießlich, »Ernie hat heute geheiratet.

Aber jetzt lebe wohl, Gumb, ich habe schon zuviel gesagt.«

Mein älteres Ich unterbrach die Verbindung. Dabei hätte es noch so viel zu fragen und zu besprechen gegeben. Doch Gumb II wollte offensichtlich davon nichts wissen  er tastete ganz einfach aus, als wäre ich ein Fremder, ein unerwünschter Störenfried. Ich fragte mich berechtigt, ob das überhaupt ich gewesen sein konnte, denn es schien mir sehr unwahrscheinlich, daß ich zu mir selbst so unfreundlich sein würde.

Aber etwas hatte ich doch in Erfahrung gebracht!

»Ernie heiratet heute«, murmelte ich vor mich hin. Ich blickte auf und begegnete Karls Augen. »Das kann doch gar nicht stimmen. Denn haben Sie nicht gesagt, Ernie würde im Alter von fünfundfünfzig Jahren heiraten?«

Karl wurde unsicher. »So steht es in den Unterlagen, die der Familienrat der Vulpilas besitzt.«

»Hm«, machte ich. »Irgend etwas stimmt hier ganz und gar nicht, und ich habe gute Lust, herauszufinden, was nicht stimmt. Vielleicht wäre es gar keine schlechte Idee, wenn wir …«

»Nein!« unterbrach mich Karl, der meine Gedanken erraten zu haben schien. »Sie gehen jetzt nicht zur PAN LABORIS. Befolgen Sie den Rat, den Sie eben von sich selbst bekommen haben. Man beschwört nicht willkürlich Zeitdilemmas herauf. Seien Sie froh, daß dieser Multi-Zeit-Effekt so glimpflich ausgegangen ist.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht, Karl«, stimmte ich zu.

Das erleichterte ihn sichtlich.

»Dann fliegen wir jetzt nach Hades?« erkundigte er sich. Als ich mit einer Antwort zögerte, fuhr er fort: »Sie haben selbst gelesen, was Kunzwuddel geschrieben hat. Nach Ablauf eines Jahres haben wir die Chance, Urgroßvater zu befreien, ohne in Konflikt mit dem vorbestimmten Zeitablauf zu kommen. Diese Chance sollten wir nützen.«

»In Ordnung, wir fliegen nach Hades.«



*



Der Start und auch der Flug verliefen reibungslos, was direkt an ein Wunder grenzte, wenn man bedenkt, daß unsere Liddi nicht mehr zu den modernsten Raumschiffen gehörte und schon vor einigen Jahrzehnten museumsreif war. Ich war dankbar für dieses Wunder, denn dadurch verblieb mir genügend Zeit, um im Sternenkatalog zu schmökern und mein Wissen über den Zielplaneten zu erweitern.

Allerdings wurde die Schilderung von einer »ungastlichen Welt« mit einer »vielgestaltigen und großteils gefährlichen Fauna« der Wirklichkeit nicht ganz gerecht, und daß die Bewohner, die Hadeser, hauptsächlich Jäger und Erzschürfer, »zurückhaltend und scheu« seien, war wohl die größte Untertreibung. Die Hadeser waren durchwegs feindselig und mißtrauisch und hätten jeden Fremden am liebsten mit den Blicken erdolcht. Und was die Tierwelt betraf  furchterregenden Monstren war ich noch nicht einmal in meinen schlimmsten Alpträumen begegnet.

Nach unserer Landung auf dem Raumhafen von Port Chanton wurde unsere Liddi von einer Horde verwilderter Gestalten gestürmt, die behaupteten, die Kontrollbehörde zu sein. Mit Strahlern hielten sie uns in Schach. Ihre Methode, nach zollpflichtigen Gütern zu forschen, grenzte an Vandalismus. Aber ich glaube, wir brachten diese Kontrolle recht glimpflich hinter uns  es fehlte danach kaum die Hälfte der beweglichen Güter.

Ich atmete auf, als ich wieder mit Karl allein war.

»Wir sehen recht fröhlichen Zeiten entgegen«, sagte ich bekümmert.

Karl zog grollend seinen silbernen Stab. »Das nächstemal werde ich sie alle kreuzen«, versprach er.

Da die Temperaturen auf Hades fast überall unter Null Grad Celsius lagen, zog ich mir eine der heizbaren Kombinationen an, wie man sie in der Regel unter den Raumanzügen trägt. Karl lehnte mein Angebot, ihm einen solchen Schutzanzug zu leihen, mit der Begründung ab, daß sein Gewand den hiesigen Anforderungen vollauf genügte. Ich sagte ihm, daß er mit seiner Tracht Aufsehen erregen und die Wut der Hadeser auf uns lenken würde, aber er ließ sich nicht umstimmen; er bestand darauf, seine rote Schärpe zu tragen. Dafür wunderte er sich nicht wenig darüber, daß ich vorhatte, mich vollkommen unbewaffnet in die Hölle von Hades zu begeben.

Vielleicht war das wirklich unklug von mir, aber erstens besaß ich überhaupt keine Fertigkeit im Umgang mit Feuerwaffen, und zweitens hielt ich auch hier an meiner Überzeugung fest, daß man in viel weniger Schwierigkeiten verwickelt wurde, wenn man unbewaffnet war.

»Und wie wollen Sie sich gegen die Monstren dieser Welt wehren?« wollte Karl wissen.

»Für Sie als Träger der roten Schärpe wird es eine Kleinigkeit sein, mich zu beschützen«, entgegnete ich schlagfertig.

Das schmeichelte ihm, und er hackte nicht weiter auf diesem Thema herum.

»Außerdem werden wir uns einen einheimischen Führer nehmen«, fügte ich hinzu.

»Hm«, machte Karl.

»Was ist los? Haben Sie irgendwelche Bedenken? Sprechen Sie sie ruhig aus.«

»Nun«, sagte Karl zögernd, »ich weiß zufällig aus der Familienchronik, daß Urgroßvater Ernie an … permanenter Geldknappheit leidet. Das wird auch auf Sie zutreffen, wo Sie sein Partner sind. Und ein Führer auf dieser Höllenwelt kann sehr kostspielig sein.«

Ich ärgerte mich natürlich darüber, daß die finanzielle Notlage der PAN L ABORIS auch noch in 115 Jahren im Gespräch sein würde.

»Der Kontostand der PAN LABORIS ist derzeit recht beachtlich. Meine einzige Sorge besteht nur darin, ob es auf dieser gottverlassenen Welt eine Filiale der Terranischen Nationalbank gibt.«

Wir schritten über den Boden des Raumhafens, der aus festgestampftem Gesteinsstaub bestand. Von Norden blies ein eiskalter Wind, während wir auf die niedrigen Steinbauten am Rande des Landefeldes zuschritten.

Zu meiner Überraschung herrschte hier ein recht beachtlicher Betrieb. Es waren elf Frachter der Mittelklasse verankert, und zwei Dutzend Zubringerschiffe zeugten davon, daß mindestens fünf Großraumschiffe, die wegen ihres Eigengewichtes auf keinem Planeten mit normalen Schwerkraftverhältnissen landen konnten, eine Kreisbahn um Hades eingeschlagen hatten.

Überall standen schwerbewaffnete Männer und bewachten die Verladung der Fracht, die aus Rohmetallen, Fellen und Gefrierfleisch bestand. Aber bei einem Frachter wurden auch lebende Tiere verladen. Ich fröstelte beim Anblick der Bestien, die in einem viel zu engen Gehege zusammengepfercht waren und einzeln auf Antigravplattformen zur Schleuse hinaufbefördert wurden.

Es waren riesige Saurier mit kurzen Hälsen, großen Schädeln und langen Schwänzen; jedes dieser Tiere wog gut fünfzig Tonnen. Bevor man sie auf die Antigravplattformen hievte, wurden sie bewußtlos gemacht. Es hatte den Anschein, daß die Herde deshalb unruhig wurde. Aber da die zuständigen Hadeser dem keine Beachtung schenkten, nahm ich an, die Unruhe der Tiere sei ein üblicher Zustand und deshalb bedeutungslos. Sicher waren die Tiere so lange harmlos, bis sie durch irgend etwas aufgeschreckt wurden …

Und genau das passierte.

Die Antigravplattform schwebte gerade wieder zur Schleuse hinauf, beladen mit einem regungslosen Saurier. Mir fiel sofort auf, daß das Gewicht des Tieres die Plattform an der einen Seite mehr belastete, so daß sie sich dort etwas neigte. Plötzlich kippte die Plattform um, und der Saurier fiel in die Tiefe. Als der schwere Körper aufprallte, gab es einen ohrenbetäubenden Krach, und der Boden erzitterte.

Das genügte, um die unruhige Herde im Gehege aufzuscheuchen. Die Monstren begannen zu röhren, ihre Säulenbeine trommelten auf den Boden, ihre Schwänze peitschten gegen den Eisenzaun. Der Zaun bestand aus dicken Traversen, die selbst ein Laserstrahl nicht so leicht hätte bezwingen können. Aber für die entfesselten Monstren bildete er kein Hindernis  sie trampelten ihn ganz einfach nieder und stürmten durch die geschlagene Bresche auf den Raumhafen hinaus.

Als wäre der Ausbruch das Angriffszeichen für die geflügelten Bestien dieser Welt, verdunkelte sich plötzlich der aschgraue Himmel, und Schwärme kreischender Vögel stürzten sich herab. Im nächsten Augenblick war die Hölle los: Detonationen schwerer Waffen und die Flüche der Hadeser vermischten sich mit dem Röhren der Saurier und dem Gekreische der Raubvögel. Sirenen heulten.

Karl und ich waren nicht mehr weit von den Raumhafengebäuden entfernt  es mochten dreißig Meter gewesen sein, die wir in einem rasanten Endspurt zurücklegten. Wir hatten das große, offenstehende Eisentor, von wo aus einige Hadeser Feuerschutz gegeben hatten, noch nicht erreicht, als mich ein urgewaltiges Getöse herumfahren ließ. Ich sah gerade noch, wie aus einem umgestürzten Zubringerschiff eine Feuerlohe schoß und die Saurier, die dagegen angerannt waren, einhüllte.



*



So unfreundlich und kalt der nackte Steinbau von außen ausgesehen hatte, so behaglich und warm war sein Inneres. Ein großes Schild verriet auch, welchem Umstand man diese Geborgenheit, die einen gleich nach Betreten einhüllte, zum größten Teil zu verdanken hatte.

AN DER SCHWELLE ZU DIESEN RÄUMEN HAT MAN DIE GESETZE DES DSCHUNGELS ZU VERGESSEN!

Wie ich später erfuhr, war es eines der strengsten ungeschriebenen Gesetze, daß innerhalb der vier Wände, egal ob es sich um eine ärmliche Hütte oder um ein Palais handelte, keine Auseinandersetzungen stattfinden durften. Mit anderen Worten hieß das, daß jedes Gebäude auf Hades ein Zufluchtsort für Verfemte, Gejagte und Hilfesuchende war. Hier durfte niemandem ein Härchen gekrümmt werden. Kein Vergehen wurde auf Hades so streng bestraft wie der Verstoß gegen die Gastfreundschaft.

Ich empfand unbeschreibliche Erleichterung darüber, daß wir hier in absoluter Sicherheit vor dem Gesindel von Hades waren. Die finsteren Gestalten wurden im Raumhafengebäude zwar nicht gerade zu Freundlichkeitsfanatikern, aber die offene Feindseligkeit, die uns die Hadeser im Freien hatten spüren lassen, war wie weggeblasen. Als hätten sie ihre Wildheit tatsächlich an, der Türschwelle abgelegt und sie für den Augenblick aufgehoben, in dem sie wieder ins offene Land hinauszogen. Dann wollte ich allerdings keinem der in Felle gehüllten Männer alleine in der Dunkelheit begegnen.

Die Halle, in der wir uns befanden, war für hiesige Verhältnisse riesig groß und wahrscheinlich auch luxuriös. Letzteres war darauf zurückzuführen, daß die Hadeser mehr von einer großzügigen Innenarchitektur zu halten schienen als von pompösen Fassaden, die unter der scharfen Witterung doch nur zu leiden hätten.

Es gab eine Vielzahl ausländischer Niederlassungen, hauptsächlich von Banken und Reisebüros. Darüber hinaus waren auch genügend geschmackvolle Bars und Imbißstuben, reichhaltige Warenhäuser und Souvenirläden zu finden. Es herrschte ein furchtbares Gedränge in der Halle und in den Hauptkorridoren, was mich vermuten ließ, daß die Helden von Hades sich hin und wieder ganz gerne vom Kämpfen erholten.

Einen Augenblick war ich dazu geneigt, mich am Informationsschalter über die allgemeine Lage und einen Führer zu erkundigen. Aber ich hielt mich dann doch an die Erfahrung, die lehrte, daß auf jeder Welt die besten  und billigsten  Kräfte auf dem »Schwarzen Markt« aufzutreiben waren. Unser nächstes Ziel mußte also ein Lokal sein, in dem die einschlägigen Typen verkehrten: Jäger, Herumtreiber. Fallensteller, Erzschürfer und so weiter.

Doch bevor ich das in Angriff nehmen wollte, suchte ich die einzige Zweigstelle der Terranischen Nationalbank auf, um mich mit Bargeld einzudecken. Ich dachte dabei an 10.000 Credits.

Der Bankangestellte, dem ich zu diesem Zwecke die Credit-Karte der PAN LABORIS übergab, war zu meiner Erleichterung ein Terraner. Während er die Karte einem Komputer überließ, der meine Creditwürdigkeit überprüfen sollte, kamen wir ins Gespräch.

»Port Chanton ist eine faszinierende Stadt«, erzählte der Bankangestellte, »aber als Ausländer sollte man sich besser nicht allein in den Straßen aufhalten. In jedem Winkel lauern nämlich die dunklen Elemente und nützen jede Gelegenheit, das Recht des Stärkeren anzuwenden. Ich möchte nicht sagen, daß dies eine Welt der Gesetzlosen ist, aber wenn jemand nicht die herrschenden Sitten genau kennt, dann kann er innerhalb weniger Minuten ein Opfer seiner Ungewißheit werden.«

»Widersprechen Sie sich nicht?« meinte ich. »Sie sagen, daß man als Fremder keinen Augenblick seines Lebens sicher ist, aber im nächsten Atemzug behaupten Sie, daß es doch so etwas wie Recht und Ordnung gibt.«

Der Bankangestellte nickte. »Stimmt. Ich befinde mich schon einige Jahre auf Hades, deshalb kann ich mich jederzeit im Freien aufhalten, ohne Gefahr zu laufen, ausgeraubt oder getötet zu werden.«

»Wieso das?«

»Erstens weiß ich, welche Gebiete besonders gefährlich sind. Um sie mache ich einen Bogen. Zweitens weiß ich, wie ich mich auf der Straße zu verhalten habe  ich hülle mich fest in mein Fellgewand und schaue weder links noch rechts. Dadurch fühlt sich niemand beobachtet und provoziert. Selbst der schäbigste Dieb auf Hades besitzt einen gewissen Ehrenkodex, deshalb ist es so wichtig, daß man sich bemüht, niemandes Stolz und Ehre zu verletzen. Einem Fremden wird das nicht auf Anhieb gelingen, mir dagegen ist dieses Verhalten bereits in Fleisch und Blut übergegangen. Der dritte Punkt ist der wichtigste. Wenn ich auf besonderen Schutz im Freien Wert lege, so trachte ich danach, mich im Kielwasser eines Gürtelträgers aufzuhalten. Auf Hades gibt es eine Gilde von besonders Befähigten, die an den bunten Gürteln erkennbar sind. Das sind Männer, die sich durch besonderen Mut, außerordentliche Intelligenz und andere überdurchschnittliche Fähigkeiten hervorgetan haben. Wenn man sich in ihrer Nähe aufhält, so hat man die Gewähr, daß man nicht belästigt wird. Denn sie sind in ihrer Ehre unantastbar und dulden es nicht, daß in ihrer Umgebung etwas gegen ihren Willen geschieht. Übrigens, die Schärpen der Gürtelträger sind aus demselben Material wie die Schärpe Ihres Freundes … Oh, entschuldigen Sie, der Komputer hat die Daten bereits ausgeworfen …«

Er zog sich zurück und ließ uns an der Rezeption allein.

Karl beugte sich zu mir und raunte mir zu: »Ist es Ihnen aufgefallen, daß in den Sitten dieser Welt bereits alle Ansätze für Hazzakos spätere Gesetzgebung enthalten sind?«

In der Tat, Karl hatte recht. Aber mir war das erst aufgefallen, nachdem er mich darauf hinwies.

»In meiner Zeit«, fuhr Karl fort, »ist allerdings das Dschungelgesetz sozusagen gesellschaftsfähig geworden. Wenn man als der Stärkere aus einer Auseinandersetzung hervorgeht, dann tötet man den Besiegten nicht immer  nur dann, wenn er unehrenhaft gekämpft hat. Die Parallelen zu den Gesetzen meiner Zeit sind dennoch unverkennbar. Ich bin sicher, daß Hazzako diese Welt als Modell für sein späteres Imperium verwendet.«

Karl verstummte, denn der sympathische Bankangestellte, der uns bereits einige unbezahlbare Tips gegeben hatte, kam zu uns zurück. Allerdings büßte er einige Sympathien bei mir ein, als er bedauernd erklärte, daß der geforderte Betrag unser Konto um einige tausend Credits überstieg.

»Aber das ist ganz einfach unmöglich«, rief ich. »Auf dem letzten Auszug steht es klipp und klar, daß wir auf unserem Konto ein Guthaben von runden fünfzigtausend haben. Ich habe den Wisch sogar hier, glaube ich … Da haben Sie den Kontoauszug.«

Ich hatte ihn in einem Fach der Credit-Karte gefunden und übergab ihn dem Bankangestellten. Er studierte ihn und lächelte dann säuerlich.

»Der Betrag stimmt«, meinte er, »aber das Ausstellungsdatum liegt schon fast ein Jahr zurück. Wäre es nicht möglich, daß sich in der Zwischenzeit der Kontostand etwas verändert hat?«

Nun fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich hatte gar nicht bedacht, daß seit der Ausstellung dieses Auszuges ein Jahr vergangen war. Für mich waren nur wenige Tage verstrichen, weil ich diese Zeitspanne übersprungen hatte. Aber im ganzen Universum war ein Jahr vergangen  ein Jahr, in dem die PAN LABORIS die fünfzigtausend Credits spielend aufgebraucht haben würde.

Da ich mich mit diesen Tatsachen abfinden mußte, erkundigte ich mich, auf alles gefaßt, nach dem wirklichen Kontostand. Mich traf fast der Schlag, als der Bankbeamte den Betrag nannte: 1 879,56 Credits.

Stockend erkundigte ich mich: »Glauben Sie, daß dieser Betrag reicht, um eine Expedition zum …«

Erst jetzt wurde mir bewußt, daß Kunzwuddel uns nicht den Namen des Gebirges genannt hatte, unter dem Hazzakos Festung lag.

»Wohin wollen Sie eine Expedition unternehmen?« erkundigte sich der Angestellte.

»Wir möchten zur Festung«, raunte ich.

»Oh«, machte der Angestellte und warf einen vielsagenden Blick auf Karls Schärpe. »Ich verstehe … Hm, hm.« Er beugte sich über die Rezeption und flüsterte: »Wenn Sie heute abend  sagen wir, um zwanzig Uhr  im ›Halali‹ sein wollen, dann kann ich Sie mit einem Mann bekannt machen, der richtig für Sie ist.«

»Und wie finden wir dieses Lokal?«

»Das ist ganz leicht«, versicherte der Bankbeamte. Er erklärte, daß täglich zweimal ein Treck vom Raumhafen in die City abginge, der unter dem Patronat von Mammut-Ede stand. »Wenn Sie sich Mammut-Ede anschließen, dann kommen Sie garantiert ungeschoren in die City. Und wenn Sie aufzahlen, lädt er Sie sogar vor jeder gewünschten Adresse ab. Alles in allem kostet Sie das nicht mehr als zehn Credits pro Kopf.«

»Das ist aber billig«, staunte ich.

»Ja, nicht wahr! Sie brauchen nur noch ein kleines Geschenk für Mammut-Ede zu kaufen, damit er Ihnen wohlgesinnt ist und Sie nicht am falschen Ort  etwa im Pestviertel  absetzt. Aber gehen Sie sparsam mit Ihrem Geld um, denn Sie müssen schon mit sechzehnhundert Credits für den Führer rechnen.«

»Sechzehnhundert!« rief ich aufgebracht, obwohl mir der Betrag gar nicht so übermäßig hoch erschien. »Und wovon sollen wir unsere Ausrüstung kaufen und den Lebensunterhalt bestreiten?«

»Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen.« Der Bankbeamte machte eine wegwerfende Handbewegung. »In den sechzehnhundert ist bereits alles enthalten, Verpflegung, Transport, Ausrüstung  und meine Provision.«
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Mammut-Ede zu finden, war gar nicht so einfach, obwohl ihn jeder zu kennen schien. Der erste Hadeser, den wir um eine diesbezügliche Auskunft baten, saß in einem Seitenkorridor auf einem Berg gegerbter Felle, die er zum Kauf anbot. Außerdem handelte er auch mit ausgestopften Schädeln von Bestien und war mindestens so unheimlich anzusehen wie seine Ware.

Statt einer Antwort fragte er: »Wollen Sie kaufen?« Nachdem ich dies verneint hatte, sagte er: »Dann verschwinden Sie!«

Karls Temperament wollte mit ihm durchgehen, aber da ich so etwas hatte kommen sehen, konnte ich ihn noch rechtzeitig daran hindern, den unfreundlichen Hadeser zu »kreuzen« .

»Was fällt Ihnen ein«, schimpfte ich mit ihm, nachdem wir weitergegangen waren. »Sie haben doch vorhin gehört, daß jede Gewaltätigkeit innerhalb von Gebäuden verpönt ist.«

Nacheinander versuchte ich dann mein Glück bei einem Halbwüchsigen, den ich mit einem Fünf-Credit-Schein zu bestechen versuchte. Aber der Vagabund reagierte überhaupt nicht, die Blumenverkäuferin spuckte vor uns aus, und nur der Junge ließ sich zu einem Kommentar herbei. Aber er gab uns nicht die gewünschte Auskunft.

Er steckte seelenruhig die fünf Credits ein und sagte dann recht altklug: »Sehen Sie, Terraner, die Sache ist die: Wenn Sie mir fünf Credits geben können, dann haben Sie mehr davon  beträchtlich mehr! So mancher Hadeser würde Sie gerne um diesen Betrag erleichtern, mein Vater ist einer davon. Wenn ich Ihnen nun sage, wo Sie Mammut-Ede finden, dann haben die kleinen Banditen keine Chance, Ihnen Ihre Credits abzuknöpfen. Wenn ich Ihnen aber keine Auskunft gebe, sondern meinem Vater sage, er solle Sie im Auge behalten, dann kann er es vielleicht einrichten, daß er Ihnen in einer dunklen Gasse begegnet! Verstehen Sie?«

»Das klingt einleuchtend«, mußte ich zugeben. Als der Junge verschwunden war, murmelte Karl irgend etwas, das sich danach anhörte, daß er nun versuchen wolle, die gewünschte Auskunft auf seine Art und Weise zu erhalten.

»Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist«, sagte ich ruhiger, als ich eigentlich war, »dann lassen Sie es mich noch einmal versuchen. Mir ist eben eine Idee gekommen. Wenn sie nichts taugt, dann können wir immer noch über Ihre Methoden diskutieren.«

Karl fügte sich in sein Schicksal und behielt die Hand unter dem Umhang auf dem Griff seiner Waffe. Wir gingen wieder in die Haupthalle zurück, wo ich das größte Kaufhaus aufsuchte.

Ein gut gekleideter, sich die Hände reibender Verkäufer kam uns entgegen, dem von weitem anzusehen war, daß er kein Hadeser war.

Ich ignorierte seinen freundlichen Empfang und schnauzte: »Haben Sie keine einheimischen Verkaufskräfte?«

Für einen Moment war der Verkäufer vor Verblüffung keiner Worte fähig.

»Das schon, mein Herr«, sagte er dann stockend und immer noch irritiert, »aber ich fürchte, Sie werden nicht zufrieden sein, wenn Sie von einem Einheimischen bedient werden. Wissen Sie, diese Leute sind sehr  nun, wie soll ich sagen  eigenartig, um nicht zu sagen: unhöflich …«

»Ich kenne die sogenannten Eigenarten der Hadeser«, unterbrach ich ihn, »und ich finde sie keinesfalls unhöflich. Oder haben Sie etwas gegen sie?«

»Nein, nein, keineswegs.« Der Verkäufer wurde rot und noch unsicherer: »Es ist nur … Ich wollte Sie warnen, damit Sie nicht …«

Ich fuhr ihn an: »Was ist, werden wir nun von einem Hadeser bedient oder nicht?«

»Selbstverständlich. Wenn Sie bitte einen Augenblick warten wollen. Ich schicke Ihnen sofort … Gorliach! GORLIACH!«

Wenige Minuten später kam ein verwildeter, junger Mann aus einem der hinteren Räume nach vorne. Als er uns erblickte, verfinsterte sich sein Blick, aber nachdem ihm der andere Verkäufer etwas zugeflüstert hatte, schien sich seine Miene etwas aufzuhellen.

Er kam zu uns und fragte herausfordernd: »Was wollen Sie?«

Ich machte eine umfassende Handbewegung über das reichhaltige Warenlager und sagte: »Nichts von diesem Plunder jedenfalls. Sagen Sie Ihrem Chef, das kann er sich alles an den Hut stecken.« Ich ging von Regal zu Regal, deutete auf die ausgestellten Waren und gab dazu meinen Kommentar.

»Ha, Dolche, in Tierblut getränkt und als Waffen von bekannten Banditen angeboten. Wie lächerlich! Und das sollen Felle von Bestien sein, die auf freier Wildbahn erlegt wurden? Natürlich handelt es sich um Felle von Zuchttieren, die zahm sind wie Ziegen. Nein, Gorliach, damit geben wir uns nicht ab!«

Aus den Augenwinkeln hatte ich bemerkt, wie sich das Verhalten des jungen Hadesers immer mehr zu unseren Gunsten veränderte; sein Blick wurde zusehends weniger abweisend, und bald sprach so etwas wie Hochachtung aus seinen Augen.

Ich wandte mich vertraulich an ihn, und er hörte jetzt aufmerksam zu: »Gorliach, was wir brauchen, ist etwas, das ich einem Hadeser schenken kann, ohne mich dafür schämen zu müssen.«

»Und was stellen Sie sich darunter vor?« erkundigte sich Gorliach lauernd; sein Mißtrauen war noch nicht ganz geschwunden.

Ich senkte meine Stimme um eine Nuance. »Ich brauche ein Geschenk für Mammut-Ede, etwas, das seiner würdig ist. Nur weiß ich leider nicht, was mein Freund bevorzugt. Ich bin nur auf der Durchreise hier und möchte Mammut-Ede besuchen, um unsere Freundschaft aufzufrischen. Aber ich weiß nicht, was ich ihm schenken soll. Helfen Sie mir, Gorliach.« .

Damit hatte ich die Bedenken des Einheimischen zerstreut. Redseligkeit konnte man ihm zwar immer noch nicht nachsagen, aber er behandelte uns bestimmt zuvorkommender als je einen Fremden vor uns.

Während Gorliach verschwand, um eine Auswahl von Waren zu bringen, die »Mammut-Edes« Herz ganz gewiß höher schlagen lassen würden, erkundigte sich Karl:

»Woher nehmen Sie die umfassenden Kenntnisse über die Praktiken der hiesigen Souvenirverkäufer?«

»Die sind überall gleich«, antwortete ich, ein wenig stolz darauf, daß Karl einmal eine meiner Leistungen anerkannte. »Ich brauchte also nur zu raten, um ins Schwarze zu treffen.«

Gorliach kam zurück mit einer recht seltsam zusammengestellten Auswahl von Waren; ich entdeckte Dopingmittel für Pferde, Modeschmuck, eine elektrisch geheizte Bettdecke, Haarfärbemittel, Parfüm und ein Dutzend weiterer Artikel. Gorliach verriet mir schließlich, daß Mammut-Ede sich über ein Fläschchen Parfüm besonders freuen würde.

»Das ist eine Idee«, rief ich aus, weil ich gleich annahm, daß ich mit einer Flasche des billigen Parfüms noch am preiswertesten wegkommen würde. Aber in meinem Überschwang machte ich beinahe einen Fehler, als ich vorlaut hinzufügte: »Natürlich wird er wollen, daß seine Frauen für ihn duften!«

»Frauen bekommen von Mammut-Ede nur Prügel«, korrigierte Gorliach mich. »Das Parfüm verwendet er für sich, um den Geruch der Wildnis zu überdecken.«

Ich ließ das Fläschchen mit dem übelriechenden Duftstoff einpacken und sagte dann wie nebenbei: »So, und jetzt zeigen Sie uns den Weg zu Mammut-Ede, Gorliach, Sie werden es nicht zu bereuen haben.«

Einige Sekunden war es still, und ich mußte den prüfenden Blick des Hadesers über mich ergehen lassen. Anscheinend hatte ich die Prüfung bestanden.

»Wird gemacht«, sagte Gorliach. »Warten Sie einen Augenblick. Ich sage nur schnell meinem Chef Bescheid.«

Ich hätte am liebsten einen Luftsprung gemacht, aber nach außen hin gab ich mich betont gelassen. Außerdem mußte ich mir eingestehen, hatte ich gar keinen Grund, zu triumphieren. Denn ich hatte nur unsere Chance verbessert, das Jägerlokal zu erreichen, in dem uns der Bankangestellte mit einem Führer erwarten wollte.

Aber bis zu Hazzakos Festung war es noch ein weiter Weg.
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»Da ist es«, sagte der junge Hadeser und machte kehrt, bevor ich ihm noch die versprochene Belohnung geben konnte. Ich wollte ihn zurückrufen, aber er war bereits hinter der nächsten Biegung des Korridors verschwunden.

Vor uns war ein großes Holztor, das von einigen dunklen Gestalten umlagert wurde. Es waren alles Hadeser, zerlumpt und wenig vertrauenerweckend.

Um uns ein wenig Respekt zu verschaffen, sagte ich so laut zu Karl, daß es die meisten der Umstehenden hören konnten: »Ede wird sich über sein Lieblingsparfüm freuen!«

»Es stinkt abscheulich«, knurrte Karl naserümpfend.

Meine Worte hatten die Hadeser dermaßen beeindruckt, daß einige von ihnen sogar das schwere Tor für uns öffneten. Ohne ein Wort des Dankes schlüpften wir durch den Spalt ins Freie. Eine Sturmbö empfing uns mit solch elementarer Gewalt, daß wir uns aneinander festhalten mußten, um nicht den Halt zu verlieren. Die Hadeser hinter uns grölten vergnügt, dann schlugen sie das Tor zu. Damit war uns der Rückweg abgeschnitten.

Ich blinzelte gegen den Sturm. Sofort waren meine Augen voller Sand. Aber ich hatte genug gesehen. Vor uns war ein freier Platz, auf dem einige gepanzerte Vehikel standen, die aussahen wie präatomare Tanks. Davor standen einige bewaffnete Männer Posten.

»Lassen Sie nur mich reden!« rief ich Karl zu, war aber nicht sicher, ob er mich in dem Sturmgeheul verstanden hatte.

Als wir die Panzerwagen erreichten, versperrte uns ein Wachtposten den Weg.

»Wir wollen zu Mammut-Ede«, schrie ich.

»Wenn Sie eine Passage in die City haben wollen, dann zahlen Sie je zehn Credits«, sagte der Mann. »Aber zu Ede können Sie nicht, der spricht nämlich nicht mit Fremden.«

»Ich habe ein Geschenk für ihn«, sagte ich mit der erforderlichen Lautstärke.

»Dann geben Sie her!«

»Nein. Er bekommt es von mir persönlich oder überhaupt nicht.«

Eine Weile dachte ich, der Wachtposten wolle mich zwischen seinen muskulösen Arme zerquetschen, aber dann rief er einen seiner Kameraden heran, um uns bewachen zu lassen, während er zu einem Panzerwagen ging. Nach einer Weile kam er zurück und bedeutete uns mit einer Armbewegung, ihm zu folgen. Vor dem bezeichneten Panzerwagen blieb er stehen und wies die Eisentreppe hinauf, die zum Einstieg führte. Die Tür öffnete sich automatisch vor uns, als wir uns ihr näherten, und wir kamen in einen engen Raum. Erst nachdem die eine Tür ins Schloß gefallen war, öffnete sich eine gegenüberliegende  wie bei einer Luftschleuse.

Vor uns breitete sich ein Gemach aus, das geräumiger war, als man es nach den Außenmaßen des Fahrzeuges vermuten würde; und inmitten eines Berges von Kissen und seidenen Tüchern, umrahmt von goldgelben Gardinen und von der Decke hängenden silbernen Öllampen saß ein Fleischberg von einem Menschen. Er war in ein buntes, schillerndes Gewand gehüllt, das in Farbe und Muster mit den Dekorationsstoffen harmonisierte. Seine Kopfbedeckung bestand aus der oberen Hälfte eines ausgehöhlten Mammutschädels. Damit war klar, wem wir gegenüberstanden.

»Laßt euch auf eure Hintern nieder«, sagte Mammut-Ede, während er zwischen den Kissen herumsuchte und schließlich eine gebratene Fleischkeule hervorholte. Er biß herzhaft davon ab; ohne sich weiter um uns zu kümmern, kaute er und drehte den Knochen zwischen den Händen, um sich ein leckeres Stück für den nächsten Bissen auszusuchen.

Ich räusperte mich und sagte dann: »Wir bringen Ihnen ein Geschenk, Ede.«

Ohne die Augen zu heben, warf er die Keule hinter sich. Er grunzte, lehnte sich zurück und sagte wie nebenbei: »Wer weiß, ob euer Geschenk überhaupt meiner würdig ist.«

In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der mich nichts Gutes ahnen ließ. Wahrscheinlich hatte er sich bereits in diesem Augenblick vorgenommen, unser Geschenk so oder so als für ihn »unwürdig« einzustufen.

Ich begann zu schwitzen  jetzt würde es sich gleich erweisen, ob uns der junge Hadeser nicht angeschmiert hatte. Wir würden es spätestens dann erfahren, wenn uns Mammut-Ede statt vor dem »Halali« im Pestviertel absetzte.

Ich zwang meine Stimme zur Demut. »Ich weiß, wir sind nur Fremde, wir sind unwissend, wir dürften uns nicht erdreisten, auch nur zu versuchen, deinen Geschmack zu treffen. Aber wenn wir es dennoch taten und unser Versuch mißlungen sein sollte, dann …«

Mammut-Ede winkte ungeduldig ab. »Schon gut, erspare mir dein Geschwätz. Was ist es denn? Was habt ihr mir mitgebracht?«

»Es ist nur ein Fläschchen Parfüm.«

»Parfüm, eh? Los, zeige her!«

Ich legte das kleine Päckchen in die wulstige Hand, die sich mir entgegenstreckte.

»Verpackt«, schnaufte Mammut-Ede wütend, während er an der Verschnürung herumfingerte.

»Soll ich es für Sie öffnen?« bot ich mich an.

»Finger weg, ich komme schon alleine zurecht. Wofür hältst du mich eigentlich?«

Ich konnte es mir ersparen, ihm diese Frage zu beantworten, denn er hatte glücklicherweise das Fläschchen bereits ausgepackt.

»Oh, meine Lieblingsmarke!« seufzte er. Plötzlich, als er merkte, daß er sich vor uns hatte gehenlassen, verfinsterte sich seine Miene.

»Was glotzt ihr so?« herrschte er uns an. »Habt ihr keinen Anstand? Los, umdrehen, damit ich eine Intimwäsche vornehmen kann!«

Wir gehorchten beide, Karl und ich, und drehten uns mit dem Rücken zu Mammut-Ede. Gleich darauf hörten wir Kleider rascheln, dem augenblicklich ein Glucksen folgte, wie wenn der Inhalt einer vollen Flasche ausgeschüttet würde. Ein aufdringlicher, süßer Geruch begann die Luft in dem Gemach zu verpesten. In diesem Augenblick wollte ich nur eines  fort von hier. Denn lange würde ich den penetranten Geruch nicht aushalten können.

Nach einer Weile fragte Mammut-Ede: »Wo wollt ihr eigentlich hin?«

»In die City«, antwortete ich, »zum ›Halali‹.«

»Ich bringe euch hin. Aber es wird eine Weile dauern. Geht und sagt dem Posten, daß ich euch Wagen drei zugeteilt habe.«

»Danke schön, Mammut-Ede, aber …«

»Aber? Aber? Was, aber!«

»Wir haben für heute abend um zwanzig Uhr eine Verabredung«, sagte ich kleinlaut.

Es hörte sich an, als explodiere Mammut-Ede hinter uns  die leere Parfümflasche flog nur ganz knapp an meinem Kopf vorbei und prallte gegen die innere Panzertür.

»Wollt ihr mir vielleicht Vorschriften machen?« brüllte Mammut-Ede. »Ihr zahlt lumpige zehn Credits und wollt mir vorschreiben, wann ich euch wo abzusetzen habe? Mir  Mammut-Ede! Ich beschütze euch vor Räubern und Banditen, und ihr lohnt es mir damit, daß ihr es wagt, gegen mich aufzubegehren. Na schön, ihr sollt euren Willen haben. Ich setze euch vor dem Halali ab  und wenn Kunzwuddel Gift und Galle spuckt!«

»Sagten Sie eben Kunzwuddel?« stotterte ich.

Aber Mammut-Ede gab keine Antwort. »Fort mit euch, geht mir aus den Augen. Wache! Schafft die Fremden in Wagen drei …«

»Er nannte doch den Namen Kunzwuddel«, flüsterte ich Karl zu, als wir von dem Wachtposten aus Mammut-Edes Gemach geführt und zu einem anderen Panzerwagen gebracht wurden.

»Ich, ich glaube schon«, meinte Karl. Er war noch ganz benommen von der parfümgeschwängerten Luft. Als wir im Freien waren, hörte ich ihn fast röchelnd einatmen. Ich tat es ihm gleich. Die scharfe Luft von Hades machte meinen Kopf wieder einigermaßen klar, so daß ich mich mit der Frage beschäftigen konnte, was Kunzwuddel mit dieser Angelegenheit zu schaffen haben mochte. Aber ich kam natürlich zu keinem Ergebnis.

Als wir dann in den »Wagen Nummer drei« verfrachtet wurden, war an weitere Überlegungen nicht mehr zu denken. Der Panzerwagen war an die zwanzig Meter lang und in zehn Abteile unterteilt. Der Waggon war zum Bersten mit Hadesern vollgestopft, die nach Tierfetten und Schweiß stanken und lautstark durcheinandersprachen. Man verstand hier nicht einmal sein eigenes Wort, und was die Luft anbelangte, so sehnte ich mich nach der Parfümwolke in Mammut-Edes Gemach zurück.

»Das werde ich nicht überleben«, stöhnte Karl.

Ich gab keinen Kommentar ab, ich überlegte mir, ob Ernie es mir je würde danken können, falls wir in diesem Leben noch einmal zusammenkamen, was ich alles für ihn auf mich genommen hatte.

Plötzlich ging ein Zittern durch den Wagen, dem ohne Vorwarnung ein Ruck folgte, der uns alle von den Beinen riß und uns in die hinteren Regionen des Wagens schleuderte.

»Wir fahren!« jubelte irgendeiner der Hadeser, und die anderen brachen in ein erfreutes Gejohle aus.

Nachdem der Andruck nachgelassen hatte, erhoben sich die Fahrgäste nacheinander wieder auf die Beine, und ich wurde den Druck auf der Brust los, den ein auf mir liegender riesenhafter Hadeser verursacht hatte.

Aber ein Gutes hatte dieses Beschleunigungsmanöver wenigstens gehabt. Karl und ich fanden nun einen Platz, auf dem wir stehen konnten, ohne jemandem auf die Zehen zu treten.
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»Ist es noch weit bis in die City?« erkundigte ich mich nach dreistündiger Fahrt bei einem freundlich wirkenden Hadeser, dessen Bauch mich an die Wand drückte.

Erst starrte er mich eine Weile an, dann begann er schallend zu lachen. Die anderen Fahrgäste, die entweder gedöst oder lautstarke Konversation geführt hatten, blickten interessiert in unsere Richtung.

»Ist es weit bis in die City!« wiederholte der Hadeser, den ich um Auskunft gebeten hatte, unter Lachkrämpfen. »Der Fremde will wissen, ob es noch weit bis in die City ist!«

Zuerst stimmten nur einige in das Lachen ein, aber bald darauf grölte der ganze Waggon.

Karl hatte vor Wut einen roten Kopf bekommen, und ich mußte ihm auf die Zehen steigen, um ihn von seinen Rachegedanken abzubringen.

Nachdem der freundliche Hadeser, der die Lacher so leicht auf seine Seite gebracht hatte, sich anscheinend genügend amüsiert hatte, beugte er sich zu mir herunter und sagte immer noch lächelnd:

»Sie sollten besser fragen, wie weit es noch bis zur Festung ist, Fremder.«

Ich tauschte einen schnellen Blick mit Karl und zum erstenmal sah ich ein gelöstes Lächeln um seine Mundwinkel spielen.

»Ja«, sagte er, »diese Frage ist ungemein interessanter. Wie weit ist es noch bis zur Festung?«

Aber leider erhielten wir auch auf diese Frage keine Antwort.

Denn unser Panzerwagen hielt. Gemurre erhob sich unter den Hadesern, das immer mehr anschwoll und den Höhepunkt erreichte, als sich der Einstieg öffnete und einer von Mammut-Edes Leuten hereinkam.

Auf die durcheinanderschwirrenden Fragen erklärte er: »Vor uns ist ein Wildwechsel, der jeden Augenblick benützt werden kann. Wenn die Herde vorüber ist, fahren wir weiter. Es dauert nicht länger als eine halbe Stunde.«

Fragen nach der Art des Wildes wurden laut, und in der Hoffnung auf Beute, griffen einige Hadeser nach ihren Schußwaffen. Aber als der Wachtposten sagte, daß es sich nur um »Trökke« handelte, wurden die Waffen wieder beiseite gelegt.

»Die beiden Fremden«, rief der Wachtposten dann und reckte den Hals, »sollen herauskommen.«

Ich zögerte, weil sich mir furchtbare Todesahnungen aufdrängten, aber Karl schob mich mit den Worten zum Ausgang: »Wir werden nicht kampflos untergehen, Gumb. Wir werden bis zum letzten Atemzug kämpfen.«

Wir erreichten den Ausgang, und ich stellte zuerst einmal die Heizung meines Anzuges an, bevor ich ins Freie trat.

Ein wunderbarer Anblick bot sich meinen erstaunten Augen, die Hades bisher nur als ödes, unfruchtbares Land gesehen hatten. Aber jetzt glühte der Himmel im Westen rot im Licht der untergehenden Sonne  die Wolken bildeten ein bizarres Geflecht, spiegelten sich in der weiten Ebene aus Eis und gefrorenem Sand vor uns und in dem steinernen Band hinter uns, das Port Chanton sein mußte. Und links von uns schob sich eine flimmernde Eiswolke über die Ebene, die immer näher und näher auf uns zukam … der Boden begann zu zittern, und der Wind trug Fetzen von fernem Donnergrollen zu uns herüber.

Der Wachtposten blieb neben uns stehen, offenbar auch von diesem gewaltigen Naturschauspiel überwältigt; er vergaß für einen Moment seine Zurückhaltung Fremden gegenüber und murmelte:

»Jeden Morgen flüchten die Trökke vor der aufgehenden Sonne nach Westen, und wenn die Sonne untergeht, flüchten sie nach Osten. Sie fürchten das Feuer und glauben, der glutrote Horizont rühre von einem Buschbrand … Jetzt habt ihr genug gegafft. Folgt mir!«

Ich konnte kaum gehen, denn die Füße waren mir während des langen Stehens eingeschlafen. Aber ich war trotzdem dankbar für die Bewegung dafür, daß ich wieder frische Luft atmen konnte. Ich gähnte herzhaft und spürte erst jetzt, wie müde ich eigentlich war.

Der Wachtposten blieb vor einem kleineren Panzerwagen stehen.

»Von nun an fahrt ihr in diesem Wagen«, sagte er.

Mich beeindruckte es nicht, mir war es egal, wo sie uns einquartierten, wenn ich nur ein wenig Ruhe hatte. Ich stolperte die Eisentreppe empor, öffnete die Tür und  traute meinen Augen nicht, denn in dem Raum, der uns für die weitere Reise zugewiesen wurde, befanden sich keine grölenden Hadeser. Die Luft war herrlich zu atmen, und es gab einige unbesetzte Sitzgelegenheiten! Außer Karl und mir schien sich hier niemand zu befinden.

»Sehen Sie dasselbe wie ich, Karl?« fragte ich verträumt, steuerte auf eine einladende Couch zu und ließ mich sanft darauf nieder.

»Ich weiß nicht, ob Sie dasselbe gesehen haben wie ich«, kam Karls Stimme wie von weit her, und sie entfernte sich immer mehr. »Ich jedenfalls sehe Kunzwuddel …«

Was Karl da zusammenredet, dachte ich noch, dann war ich eingeschlafen.
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Zuerst hörten sich die Geräusche wie Vogelgezwitscher an, aber je wacher ich wurde, desto mehr wurden sie zu artikulierten Lauten  zu menschlichen Stimmen, die sich in Interlingua stritten …

Natürlich, da stritt jemand, und es war Karl, der mit einem anderen einen Wortwechsel hatte. Ich fuhr auf der Couch hoch.

Kunzwuddel!

»… meine Zeitmaschine. Das heißt, sie gehört nicht einmal mir. Ich habe sie unerlaubt entwendet und muß sie dem Besitzer zurückbringen.« Das war Karl.

Kunzwuddel antwortete: »Sie können sie wieder an sich nehmen, aber erst nachdem ich sie an ihren Platz zurückgebracht habe. Vergessen Sie nicht, daß auch ich sie unerlaubt benutzt habe und daß es Ihr Urgroßvater zu büßen hätte, würde Hazzako dahinterkommen!«

»Fangt ihr schon wieder damit an«, stöhnte ich.

Beide Köpfe fuhren erschreckt zu mir herum.

»Ach, Gumb … Gumbert Vrei«, stotterte Kunzwuddel. Er sah so aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte, nur daß er jetzt Fellkleidung trug. »Sind Sie ausgeruht?«

Ich rieb mir die Augen und streckte mich. Es war ganz gemütlich hier, nur empfand ich es als störend, daß alles um mich schaukelte, wie in einem kleinen Boot auf hoher See. Aber wahrscheinlich war das darauf zurückzuführen, daß der Wagen über unebenes Gelände fuhr.

»Ich bin schon wach«, sagte ich und gähnte.

»Sie haben acht Stunden geschlafen!« erwiderte Karl.

»Tatsächlich? Aber wenigstens bin ich jetzt munter und kann Ihnen, Kunzwuddel  oder soll ich Wuddelkunz sagen  einige Fragen stellen.«

»Wieso … Wie meinen Sie das?« Der kleine Mann wirkte in dem zu großen Fellgewand recht verloren. »Was für Fragen? Während Sie schliefen, habe ich Karl alles zufriedenstellend erklärt.«

»Vielleicht gebe ich mich nicht so leicht zufrieden wie er.«

Kunzwuddel kicherte gekünstelt. »Soll ich etwa alles noch einmal wiederholen? So viel Zeit bleibt uns wahrscheinlich nicht mehr.«

»Machen wir es so, daß Sie nur meine Fragen beantworten«, schlug ich vor und schoß die erste gleich auf ihn ab: »Wieso kommt es, daß Sie mit dem Mammut-Ede zu Hazzakos Festung reisen?«

»Das ist doch ganz einfach. Es ist die einzige Möglichkeit, um unbehelligt hinzukommen und auch durch die Kontrollen zu gelangen. Ich muß sehr auf Sicherheit bedacht sein, schließlich führe ich die Zeitmaschine mit.«

»Sie hätten sich zu einer x-beliebigen Zeit in Hazzakos Festung einschleichen können, zu einer Zeit, in der Sie mit der Zeitmaschine noch nicht aufgefallen wären.«

»Ja, das hätte ich tun können.«

»Und warum taten Sie es nicht?«

»Weil ich dann nicht zu Euch gestoßen wäre. Oder glauben Sie, unser Zusammentreffen sei reiner Zufall?«

Was Kunzwuddel da andeutete, überstieg mein Vorstellungsvermögen. »Wollen Sie behaupten, Sie hätten gewußt, daß wir uns an diesem bestimmten Tag an Mammut-Ede wenden würden?«

»Natürlich!«

»Und woher konnten Sie das wissen?«

»Von Professor Ernest Vulpila!«

»Sie wollen wohl alles meinem Partner in die Schuhe schieben, was sich nicht erklären läßt.«

Kunzwuddel seufzte. »Ich glaube, um nicht unnötig Zeit zu verschwenden, werde ich mich doch zu einer längeren Erklärung entschließen müssen.«

»Aber halten Sie mich nicht zum Besten«, riet ich.

»Als mich Professor Vulpila in die Vergangenheit schickte«, begann Kunzwuddel, »beauftragte er mich damit, seine Entführung ungeschehen zu machen. Aber bereits zu diesem Zeitpunkt zweifelte er an dem Erfolg meiner Mission. Er glaubte nämlich nicht, daß man bereits Geschehenes ungeschehen machen …«

»Das haben Sie schon einmal des langen und breiten erklärt«, unterbrach ich ihn.

»Es ist aber notwendig, wieder davon zu sprechen. Denn nur so kann ich Ihnen verdeutlichen, wie Professor Vulpilas Einstellung zur Zeitreise schlechthin war. Er glaubte nicht recht an die Änderung des Zeitablaufs, aber er wollte Beweise  oder Gegenbeweise  dafür haben.

Er wußte, was damals  nun liegt es ein Jahr zurück  im Büro der PAN LABORIS geschah. Er hatte es ja selbst miterlebt. Weiter wußte er von Hazzako, was auf dem Raumschiff Ad Astra mit Ihnen und seinem Urenkel geschehen würde, und er sagte es mir …«

»Warum haben Sie uns dann nicht gewarnt?« erkundigte ich mich zornig. »Wir wären dann vorbereitet gewesen.«

»Eben nicht, denn Professor Vulpila wußte von Hazzako nur, daß er seine Rettung vereitelt hatte, aber er wußte nicht, auf welche Art. Das ist ein Unterschied. Meine Warnung hätte also nichts geholfen. So sagte ich nichts und hoffte, daß durch Ihr Eingreifen vielleicht doch der Zeitablauf geändert werden konnte. Aber als Sie beide dann stundenlang nicht auftauchten, wußte ich, daß Sie gescheitert waren. Hazzako hatte Sie ein Jahr in die Zukunft versetzt.

Das Weitere war keine Hexerei mehr. Ich erkundigte mich von Hades aus, ob die Liddi von Brandistadt gestartet war. Als ich eine positive Antwort erhielt, war es klar für mich, daß Sie beide auf dem Weg hierher waren. Ich bereitete alles vor. Durch einige Geschenke konnte ich Mammut-Ede dafür gewinnen, daß er einen Treck zur Festung zusammenstellte; Spitzel trugen mir zu, wann Ihr Raumschiff landete und berichteten mir auch über die Verbindungen, die Sie aufgenommen hatten. Es war ein glücklicher Zufall, daß Sie von selbst zu Mammut-Ede kamen, das gebe ich zu. Aber wenn Sie im ›Halali‹ einen Führer gesucht hätten, wären Sie auch an diesen Treck verwiesen worden, dafür habe ich gesorgt.« Kunzwuddel machte eine Pause und fügte erschöpft hinzu: »Das dürfte wohl alles sein.«

»Bis auf einige Kleinigkeiten  ja«, stimmte ich zögernd zu. »Einige Punkte, die belanglos zu sein scheinen, möchte ich noch aufgeklärt haben. Warum, in alles in der Welt, haben Sie Ihre Nachricht, die Sie auf der Liddi zurückließen, ausgerechnet in einer Rille des Müllschluckers deponiert?«

»Habe ich das?« staunte Kunzwuddel. Er schüttelte den Kopf. »Das kann nicht stimmen. Ich weiß ganz genau, daß ich sie auf den Pilotensitz gelegt habe, wo Sie sie sofort finden mußten. Es ist mir rätselhaft …«

»Bedenken Sie, daß zwischen der Hinterlegung und der Auffindung durch Gumb ein Jahr liegt«, warf Karl ein. »Die Nachricht kann in dieser Zeit durch viele Hände gegangen sein. Und irgend jemand wird sie wohl fortgeworfen haben.«

»Das wäre möglich«, gab ich gedankenverloren zu. Mir erschien Kunzwuddels Geschichte aus irgendeinem Grund immer noch recht fadenscheinig, obwohl sie Hand und Fuß zu haben und abgerundet schien. Aber sie war eben zu abgerundet.

»Sie haben doch für alles eine Erklärung zur Hand«, sagte ich.

»Ja, das hoffe ich zumindest«, entgegnete er selbstgefällig.

»Wie erklären Sie es sich dann, daß Sie die Nachricht mit Wuddelkunz unterschrieben haben?«

»Habe ich das?« Kunzwuddel lächelte amüsiert. »Es ist eine lange Geschichte mit zwei verschiedenen Taufscheinen …«

»Geschenkt«, sagte ich verdrossen.

In diesem Augenblick begann eine durchdringende Sirene zu heulen.

»Leider müssen wir das Fragespiel auf später verschieben«, meinte Kunzwuddel ohne Bedauern. »Denn wir haben Hazzakos Festung erreicht, und es wird Zeit, Vorbereitungen zu treffen um Sie beide vor Entdeckung zu schützen.«

Das hatte was für sich, aber ich nahm mir fest vor, ihn bei nächster Gelegenheit danach zu fragen, wieso sein Vollbart jetzt hellrot war, während er bei unserer ersten Begegnung rostbraun gewesen war.
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Die Tür zu unserem Panzerwagen wurde aufgerissen, und einer von Hazzakos Männern in grauer Uniform kam herein. Von meinem Platz hatte ich einen guten Ausblick auf einen betonierten Tunnelgang und auf eine Stahlschleuse, die uns den Weg versperrte. Außerdem sah ich Geschützrohre aus den Wänden ragen, die alle auf Mammut-Edes Wagenzug gerichtet waren.

Ich sagte mir, daß es sich dabei nur um eine routinemäßige Vorsichtsmaßnahme handelte, aber der Druck in meiner Magengegend ließ dadurch nicht nach. Der prüfende Blick des Wachtpostens glitt über Karl und mich. Kunzwuddel hatte uns in Fellgewänder gesteckt und befohlen, den Mund zu halten.

»Was führt euch hierher?« wandte sich Hazzakos Mann an mich.

Ich bewegte die Finger in einer sinnlosen Zeichensprache.

»Meine beiden Gehilfen sind stumm«, erklärte Kunzwuddel. Mit einem weisen Lächeln fügte er hinzu: »So können sie wenigstens nichts ausplaudern.«

Der Mann in der grauen Uniform grinste. »Das ist gut. Dann können Sie mir sagen, was ihr hier zu suchen habt.«

Kunzwuddel nickte. »Natürlich. Wir bringen elektronische Geräte für den Bau einer Kommandostelle.«

»Welcher Kommandostelle?«

»Eine geheime Kommandostelle.«

Der Wachtposten kratzte sich am Kinn. Wahrscheinlich überlegte er sich, ob er weiterforschen sollte  andererseits konnte es ins Auge gehen, wenn er sich zu intensiv für Dinge interessierte, die nur Hazzakos engste Mitarbeiter etwas angingen. Er entschloß sich für einen Kompromiß.

»Zeigen Sie mir die Geräte«, forderte er.

Kunzwuddel führte ihn in die Gerätekammer und ließ ihn in jede der dort verstauten Kisten einen Blick werfen.

»In Ordnung«, sagte der Wachtposten, durchsuchte den Panzerwagen nur noch oberflächlich und verschwand mit einem geknurrten Gruß.

Kaum war der Einstieg wieder geschlossen, befreite ich mich aus den Fellen und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Dann kam ich zu Kunzwuddel in die Gerätekammer. Von der Zeitmaschine war natürlich nichts zu sehen  besser gesagt, nichts mehr erinnerte an sie. Denn Kunzwuddel hatte sie auseinandergenommen, die einzelnen Teile in Kisten verstaut und dem Wachtposten als »elektronische Geräte« vorgeführt.

Karl kam zu uns und sagte: »Hoffentlich kann Urgroßvater die einzelnen Teile wieder sinnvoll zusammenbauen.«

»Professor Vulpila ist ein Genie«, entgegnete Kunzwuddel.

»Und wie soll es nun weitergehen?« erkundigte ich mich.

Wie als Antwort begann die Sirene zu heulen, und unser Wagen setzte sich wieder in Bewegung.

»Es ist alles viel einfacher, als Sie es sich vorstellen«, erklärte Kunzwuddel zuversichtlich. »Nur die Zu- und Ausgänge der Festung werden streng kontrolliert  und natürlich die wichtigsten Anlagen im Innern. Aber sonst hat jeder, der sich einmal Zutritt verschafft hat, genügend Bewegungsfreiheit.«

»Ist es auch so leicht, zu Ernie vorzudringen?«

»Ein Kinderspiel«, versicherte Kunzwuddel. »Jetzt, da Hazzako glaubt, ihn auf seine Seite gebracht zu haben, wird Professor Vulpila kaum noch bewacht. Er besitzt eigene Räumlichkeiten, in denen er ungestört arbeiten und Besucher empfangen kann. Wir werden nicht auffallen, denn offiziell bringen wir ihm diese elektronischen Geräte. Und das stimmt ja auch, hahaha!«

Der Treck kam wenige Minuten später zum Stehen. Diesmal war es einer von Mammut-Edes Männern, der zu uns kam und verkündete: »Endstation!«

»Ich werde ein Gefährt besorgen, auf dem wir die Kisten zu Professor Vulpila bringen können«, sagte Kunzwuddel. »Inzwischen könnt ihr sie schon aus dem Wagen schaffen. Aber vergeßt nicht, in die Felle zu schlüpfen!«

Als er gegangen war, taten Karl und ich, was er befohlen hatte. Es waren insgesamt fünf Kisten, und jede einzelne wog gut fünfzig Kilogramm. Wir, die wir an körperliche Arbeit nicht gewöhnt waren, kamen mächtig ins Schwitzen. Aber schließlich gelang es uns doch, alle fünf Kisten aus dem Wagen zu schaffen. Inzwischen kam auch schon Kunzwuddel auf einem Luftkissenfahrzeug mit Ladefläche herangefahren.

Der Treck hatte in einer Halle mit einer Seitenlänge von zirka hundert Metern haltgemacht. Die Decke war kuppelförmig und wurde von mächtigen Stahlträgern und Antigravstrahlen gehalten; Kräne glitten auf Gleitschienen über uns hinweg und beförderten ihre Lasten zu den in jeder Höhe in die Halle mündenden Korridoren.

Die Hadeser, die mit Mammut-Edes Treck gekommen waren, hatten sich hinter einem der Wagen versammelt. Als ich Kunzwuddel fragte, warum sie nach hier gekommen seien, antwortete er, daß es sich um Rekruten für Hazzakos Garde handele.

»Er baut also im Stillen eine Armee auf«, stellte ich bitter fest.

»Das auch«, sagte Kunzwuddel, »aber das Hauptgewicht legt er nicht auf eine schlagkräftige Armee, sondern auf Wissenschaftler, Diplomaten, Industrielle und andere einflußreiche Leute. Mit der Armee der Hadeser will er nur seine Position auf Hades festigen. Aber die Galaxis möchte er in einem unblutigen Feldzug erobern.«

»Sie scheinen sehr angetan von Hazzakos Eroberungsideen«, meinte ich.

»Vielleicht würden Sie mir das weniger zum Vorwurf machen«, antwortete Kunzwuddel, »wenn Sie ebenfalls mehr Einblick in seine Pläne hätten. Ich jedenfalls kann sie nicht rundweg ablehnen.«

»Sie sollten einmal in meine Zeit kommen«, fuhr Karl ihn an, »dann könnten Sie sehen, welch riesiges Gefängnis Hazzako aus der Milchstraße gemacht hat.«

Beide blickten wir erstaunt zu ihm, denn bisher hatte er sich noch nie so temperamentvoll gegen Hazzako ausgesprochen. Im Gegenteil, es hatte stets den Anschein gehabt, daß er Hazzako wohl fürchtete, aber mit dem von ihm geschaffenen Regime einverstanden sei. Zum erstenmal kam mir nun der Verdacht, daß Karl Vulpila Hazzako abgrundtief haßte.

Ich versuchte ihn zu beschwichtigen. »Vielleicht war Hazzakos Plan, ein geeintes Universum zu schaffen, ursprünglich, also in dieser Zeit, gar nicht mal so übel. Aber die Männer, die nach ihm kamen und in seinem Namen handelten, machten dann das totalitäre Imperium daraus.«

»Gumb könnte recht haben«, sagte Kunzwuddel, zu einem Kompromiß bereit.

Doch Karl schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Männer, die Hazzakos Erbe nach seinem Tod übernahmen. Denn Hazzako ist nie gestorben  er ist unsterblich!«

Kunzwuddel sah ein, daß er mit Karl auf keinen grünen Zweig kam und beendete die Diskussion. »Wenn wir uns noch eine Weile streiten, wird man noch auf uns aufmerksam  und dann können wir alle unsere hochtrabenden Pläne begraben.«

Wir luden die Kisten auf das Luftkissenfahrzeug. Kunzwuddel nahm auf dem Fahrersitz Platz, während Karl und ich uns mit der Ladefläche begnügen mußten. Dann fuhren wir los.

»Welche hochtrabenden Pläne haben Sie?« erkundigte ich mich bei Kunzwuddel, nachdem wir die große Halle verlassen hatten und durch einen der schnurgeraden Korridore brausten.

»Zuerst einmal möchte ich die Zeitmaschine unbeschadet an ihren Platz zurückbringen«, antwortete er ausweichend.

Nach einer Weile fragte ich: »Sind Sie eitel?«

»Ich?« wunderte sich Kunzwuddel. »Wieso fragen Sie?«

»Weil ich dachte, daß Sie Ihren Bart von Zeit zu Zeit einer Tönung unterziehen. Bei unserer ersten Begegnung war er jedenfalls nicht von solch aufdringlicher Röte.«

Kunzwuddel schwieg. Ich hätte viel darum gegeben, jetzt sein Gesicht sehen zu können.

»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?« wollte ich wissen.

Er räusperte sich, steuerte das Gefährt um eine Ecke in einen schmaleren Seitengang und hielt nach dreißig Metern an.

Ich sprang von der Plattform und stellte mich vor Kunzwuddel, nachdem er von seinem Sitz gestiegen war.

Ich sagte: »Ich warte immer noch auf eine Antwort.«

»Ja, wissen Sie, mit meinem Haar ist das so  äh  die Haarwurzeln …

Ich meine die Nerven, ja, die … Ahem. Ich habe ein Nervenleiden. Das bewirkt einen dauernden Wechsel meiner Haarfarbe  ein sogenannter Chamäleon-Effekt …«

»Befindet sich hier Urgroßvater Ernies Unterschlupf?« unterbrach Karl Kunzwuddels fadenscheinige Erklärung barsch.

»Unterschlupf?« wiederholte Kunzwuddel unsicher. »Sie meinen wohl sein Gefängnis. Ja, es ist hier. Dort, die zweite Tür auf unserer Seite. Die erste ist versperrt, die führt zum Atommeiler.«

»Sie kennen sich aus, als seien Sie hier zu Hause«, sagte Karl kalt. »Gehen Sie voran.«

Zum zweitenmal innerhalb einer kurzen Zeitspanne überraschte mich Karls Verhalten. Er war jetzt ein Mann von unbeugsamem Willen und strömte eine Kraft aus, der ich mich nicht widersetzen konnte. Kunzwuddel erging es ebenso, denn er gehorchte stillschweigend  zuckte nur die Achseln und brachte uns zu der von ihm bezeichneten Tür.

Wir kamen in einen kleinen Raum, der modern, aber völlig unpersönlich eingerichtet war.

»Wenn Sie hier warten wollen«, sagte Kunzwuddel mit seiner krächzenden Stimme, »werde ich Professor Vulpila holen.«

»Hiergeblieben«, herrschte Karl ihn an und hielt plötzlich seine Stabwaffe in der Hand. »Sie werden uns Gesellschaft leisten, bis Urgroßvater von selbst kommt.«

Kunzwuddel schluckte. »Aber er wird nicht kommen, wenn … wenn ich ihn nicht hole«, stotterte er ängstlich. »Er kann nicht wissen, daß Besuch für ihn hier ist.«

»Rufen Sie ihn!«

Kunzwuddel räusperte sich und rief dann mit kläglich versagender Stimme: »Professor Vulpila! Professor Vulpila!« Er wartete eine Weile, dann sagte er:

»Er kann uns nicht hören, weil die Wände und Türen schalldicht sind.«

Karl hielt Kunzwuddel den Stab unter den Bart.

»Er kann uns nicht hören, weil er sich nicht in seinen Arbeitsräumen aufhält.«

»Nicht …?«

Karl hielt die Waffe immer noch an Kunzwuddels Kehle, während seine Linke blitzschnell zu dem Bart griff und daran riß.

Und der Bart ging ab.

Vor uns stand Ernie  mein Partner Ernest Vulpila!

»Jetzt hatte die Maskerade ohnedies keinen Sinn mehr«, meinte er mit einem scheuen Lächeln.

»Allerdings«, sagte Karl grollend. »Denn jetzt muß ich dich töten, Urgroßvater. Das hat der Familienrat als letzten Ausweg beschlossen.«
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So unsinnig Karls Verhalten auch schien  ich wußte, daß er das, was er sagte, ernst meinte. Und Ernie, den ich nach dieser langen und abenteuerlichen Odyssee gefunden zu haben glaubte, erkannte ebenfalls, daß sein Schicksal auf des Messers Schneide stand.

Er wich zurück, bis er gegen einen Stuhl stieß, und ließ sich darauf niedersinken. Ein seltsamer Laut drang aus seiner Kehle.

»Was tun Sie denn da, Karl«, brachte ich schließlich hervor.

»Ich habe alles versucht, und es ist fehlgeschlagen«, sagte er, ohne Ernie aus den Augen zu lassen. »Jetzt muß ich ihn töten.«

»Aber wieso?« wollte ich wissen. »Nur weil dieser obskure Familienrat herausbekommen hat, daß Ernie es zu nichts im Leben gebracht hat? Ist es deswegen, weil sich die Vulpilas im Jahre 2585 eines ihrer Ahnen schämen? Karl, das ist einfach lächerlich.«

»Ja, es klingt lächerlich«, gab Karl zu. »Und es wundert mich, daß ihr mir diese Lüge abgenommen habt.«

»Dann steckt etwas anderes dahinter?«

»Genau.«

»Was denn?«

»Fragen Sie Urgroßvater.«

Ich sah zu Ernie. Er bot einen komischen Anblick in dem Fellgewand, der Schminke und den restlichen roten, falschen Barthaaren im Gesicht. Aber er hatte auch einiges von der Tragik eines Clowns an sich.

»Ich weiß nicht, was er meint«, flüsterte Ernie.

»Ach«, höhnte Karl, »soll ich dich extra daran erinnern, wie du als Kunzwuddel von Hazzakos Ideologie geschwärmt hast?«

»Machst du mir das zum Vorwurf?« fragte Ernie. »Weil ich mich positiv zu Hazzakos Ideen geäußert habe, willst du mich töten? Du meinst doch das nicht im Ernst, Karl. Sage, daß es sich nur um einen Scherz handelt.«

Karl wich bis an die Wand zurück, die Stabwaffe immer noch schußbereit. »Ich werde dir etwas anderes sagen. Ich werde dir eine kleine Geschichte erzählen, damit du den Beschluß des Familienrates besser verstehen kannst. Setzen Sie sich zu ihm, Gumb!«

Ich gehorchte der Aufforderung. Nun befanden wir uns beide, Ernie und ich, im Bereich von Karls Waffe. Ich versuchte nicht daran zu denken, welche Energien in dem unscheinbaren silbernen Stab schlummerten.

»Ich habe schon erwähnt, daß die Vulpilas eine angesehene Familie sind«, erzählte Karl, »und es stimmt auch, daß unsere Ahnengalerie fast nur tüchtige Köpfe aufzuweisen hat. Aber eines habe ich verschwiegen. Soweit es die Vulpilas auch immer gebracht haben, sie wurden von Hazzako immer unterbewertet.« Karl machte eine Pause. »Andere Namen stiegen auf, wurden in der ganzen Galaxis berühmt, weil ihre Träger in die Schwarze Legion Hazzakos aufgenommen wurden. Unsere Familie hat Berechnungen anstellen lassen, deren Ergebnis es an den Tag brachte: mehr als ein Vulpila wäre würdig gewesen, der Schwarzen Legion anzugehören. Daraus geht hervor, daß die Vulpilas benachteiligt wurden. Geschah das etwa grundlos?

O nein, Hazzako wußte schon, warum er die Vulpilas aus dem engsten Kreis seiner Vertrauten ausschloß. Die Vulpilas sind ihm zu freiheitsliebend, sie sind auch zu stolz, um sich Hazzakos Diktat blindlings zu unterwerfen. Das wußte der allmächtige, unsterbliche Diktator. Er ahnte auch, daß die Vulpilas nicht müßig waren und schon einige Versuche unternommen hatten, seine Macht ein für allemal zu brechen. Diese Versuche sind gescheitert, aber sie waren nie ganz umsonst. Mehr als einmal haben wir Hazzakos Imperium in den Grundfesten erschüttert.

Die Möglichkeit, ihn endgültig zu stürzen, bekamen wir, als es Onkel Edard gelang, sich durch einige Intrigen in die Schwarze Legion einzuschleichen.«

Karl hielt wieder inne. Er schoß seine ausgestreckte Linke plötzlich und unerwartet nach vorne, so daß selbst ich zusammenzuckte. »Und fast zur gleichen Zeit haben die Vettern Sosel, Cadur und Tronka aus dem Familienarchiv einige Dokumente über Ernest Vulpila ausgegraben. Über dich, Urgroßvater. Daraus gingen einige interessante Details hervor, unter anderem auch, daß du mit Schuld an Hazzakos Gewaltherrschaft hast.«

»Das ist absurd, Karl«, warf ich ein. »Ernie könnte keiner Fliege etwas zuleide tun, geschweige denn einen Wahnsinnigen wie Hazzako unterstützen. Er ist vollkommen harmlos.«

»Vielleicht war er das einmal, aber Hazzako hat ihn mit seinen Ideen vergiftet«, entgegnete Karl. »Als Kunzwuddel verkleidet, wollte er uns zwar einreden, daß ›Professor Vulpila‹ nur zum Schein auf Hazzakos Bedingungen eingegangen war, aber in Wirklichkeit war er dem Diktator bereits verfallen. Gib es zu, Urgroßvater.«

Ernie nickte gedankenverloren.

»Ich glaube immer noch, daß manche von Hazzakos Ideen der Menschheit Segen bringen würden«, flüsterte er. Dann blickte er auf. »Würde es dir etwas ausmachen, Karl, mir zu sagen, was in den Dokumenten über mich stand?«

Karl nickte grimmig. »Ich werde mich damit begnügen, einige Stationen deines späteren Lebens aufzuzählen, die du aber nun doch nicht mehr erleben wirst. Im Mai 2470 Entführung. Fünf Jahre später als Administrator von Hades aufgetaucht  eine Strohpuppe Hazzakos. Im Jahre 2480 ein Mädchen namens Sylvia Grant geheiratet, das einige Jahre zuvor spurlos von Terra verschwand. Im Jahre 2485 wird Großvater Eckehard geboren. Sylvia stirbt bei der Entbindung. Du stirbst einige Jahre später durch den Dolch eines Meuchelmörders. Deine Leiche wird von Fanatikern geraubt und nie mehr gefunden. Soweit deine Lebensgeschichte. Und nun zu einem Detail, einer Eintragung aus deinem Tagebuch, die meine Vettern gefunden haben. Dort heißt es wörtlich: Kann mich nicht über meine Gefangenschaft beklagen. Möchte gar nicht mehr zurück  hoffentlich unternimmt Gumb nichts mehr zu meiner Befreiung. Hazzako ist mir ein Freund geworden, kann aber nicht garantieren, daß er Gumb beim nächsten Befreiungsversuch so glimpflich davonkommen läßt. Er soll Sylvie glücklich machen und die PAN LABORIS alleine weiterführen. Habe kein Heimweh. Die große Aufgabe hier nimmt mich voll in Anspruch. Noch einige Tests mit der Zeitmaschine, dann übergebe ich sie Hazzako.

Das steht in deinem Tagebuch.«

»Ich weiß«, sagte Ernie mit leichenblassem Gesicht, »ich habe es vor einer Woche geschrieben  bevor ich mich dazu entschloß, als Kunzwuddel nach Terra zu gehen und die Beständigkeit des Zeitablaufes zu überprüfen.«

Karl lachte. »Und als Kunzwuddel kamst du zu der Ansicht, daß man Geschehenes nicht mehr rückgängig machen kann.«

»Jawohl«, sagte Ernie, »ich habe mit allen Mitteln versucht, die Zukunft zu verändern. Aber du weißt selbst, daß es mir nicht gelang. Das ist Beweis genug für mich.«

»Und ich beweise dir das Gegenteil  indem ich dich töte.«

»Warum haben Sie das nicht schon früher getan, Karl?« fragte ich schnell, um Zeit zu gewinnen.

»Weil es eigentlich nicht in meiner Absicht lag«, antwortete Karl bereitwillig. Er schien sich seiner Sache so sicher, daß es ihm auf einige Minuten mehr oder weniger nicht ankam. Und er erzählte, was der Familienrat beschlossen hatte.

Als Edard, jenes Familienmitglied, das in die Schwarze Legion aufgenommen worden war, den Vulpilas von der Existenz der Zeitmaschine berichtete, wurde beschlossen, daß einer von ihnen in die Vergangenheit reisen sollte. Das Los fiel auf Karl. Er sollte versuchen, Ernies Entführung oder die Entwicklung der Zeitmaschine oder auch seine Zusammenarbeit mit Hazzako zu verhindern. Karl hatte alles vergeblich versucht. Nun mußte er das tun, was der Familienrat als letzten Ausweg beschlossen hatte: Ernie zu töten, damit Hazzako auf keinen Fall in den Besitz der Zeitmaschine kam.

»Du kannst die Zukunft nicht ändern«, behauptete Ernie. »Es ist sinnlos, das auch nur zu versuchen.«

»Wenn ich dich töte und die Zeitmaschine zerstöre, wird sich die Zukunft von selbst verändern!«

»Wollen Sie wirklich Ihre Hände mit Blut beschmutzen, Karl?« fragte ich eindringlich.

»Ich sehe keinen Ausweg.«

»Aber ich.«
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Mir war während des ganzen Gespräches einiges durch den Kopf gegangen, und seltsamerweise hatte ich trotz der vielen neuen Perspektiven, die sich mir eröffnet hatten, einen klaren Verstand behalten können. Ganz zum Gegensatz von Ernie und Karl, die sich als Spezialisten der Zeitreise und der damit auftretenden Probleme bezeichneten, aber dabei die wichtigsten und einfachsten Dinge, die sich im logischen Ablauf von selbst ergaben, übersahen. Ernie konnte die logischen Schlußfolgerungen nicht mehr erfassen, weil er unter der Zwangsvorstellung litt, die Zukunft lasse sich durch Manipulationen mit der Zeit nicht ändern. Karl, der zwar glaubte, daß sich die Zukunft ändern ließe, kapitulierte aber ebenfalls vor den bisherigen Mißerfolgen; er glaubte den einzigen Ausweg darin zu sehen, auf barbarische Art und Weise einen Schlußstrich unter das Gesetz zu ziehen.

Ich ging von der Voraussetzung aus, daß die blutige Lösung Karl ebenso zuwider war wie mir  und natürlich Ernie. Deshalb versuchte ich ihm zu erklären, daß Ernie nur ein Opfer der Umstände war  was mir Karl auch glaubte. Ernie war gar nicht von Macht besessen, aber er glaubte an Hazzakos Vision von einem idealen Weltbild.

»Wenn Sie Ernie zeigen, welche Diktatur in hundertundfünfzig Jahren aus Hazzakos Imperium geworden ist, dann wird er sich von selbst mit Grauen abwenden«, redete ich auf Karl ein.

»Die Zukunft läßt sich nicht ändern«, beharrte Ernie.

»Doch, sie läßt sich ändern«, meinte ich lächelnd. »Ich habe einen Beweis dafür. Aber lassen wir das. Schauen wir uns lieber die Situation im Jahre 2585 an. Draußen liegen die Einzelteile für die Zeitmaschine. Wir brauchen sie nur zusammenzustellen.«

Karl zögerte. Seine Waffe war immer noch auf Ernie gerichtet, aber er wagte nicht, ihn anzusehen.

»Entschließen Sie sich, Karl«, drängte ich. »Wenn Sie Ihren Urgroßvater erschießen wollen, dann tun Sie es. Ich habe Ihnen eine bessere Lösung vorgeschlagen. Wenn wir sie in Angriff nehmen wollen, dann müssen Sie sich rascha dazu entschließen. Denn wer weiß, wie lange uns Hazzako noch unbehelligt läßt.«

»Sie haben einen Beweis dafür, daß man die Zukunft ändern kann?« sagte Karl. »Geben Sie ihn mir.«

»Hm«, machte ich und suchte nach einer Formulierung, mit der Karl etwas anfangen konnte, Ernie aber nicht. »Erinnern Sie sich an das Visiphongespräch, das ich geführt habe, bevor wir nach Hades flogen?«

Karls Stirn zog sich in Falten, plötzlich erhellte sich sein Gesicht. »Aber natürlich! Und da war davon die Rede …«

»Sie brauchen nicht zu wiederholen, was mein Gesprächspartner gesagt hat«, unterbrach ich ihn mit einem vielsagenden Blick auf Ernie. »Sie brauchen sich nur daran zu erinnern, dann wissen Sie, daß es eine Variation der Zukunft gibt.«

Das Gespräch, auf das ich hinwies, war jenes, das ich mit mir selbst, mit dem um ein Jahr älteren Gumbert Vrei, geführt hatte. »Ernie hat heute geheiratet«, hatte mein älteres Ich gesagt. Karl aber hatte behauptet, Ernie würde erst in fünfzehn Jahren heiraten. Wenn das kein Beweis dafür war, daß irgend jemand erfolgreich mit der Zeit jongliert hatte!

»Ich weiß, was Sie meinen, Gumb«, sagte Karl und zwinkerte.

»Sie geben Ernie also noch eine Chance, sich eines Besseren belehren zu lassen und von neuem zu beginnen?«

Karl nickte. »Bauen wir die Zeitmaschine zusammen und reisen wir in meine Zeit. Vielleicht findest du dann auf den rechten Weg zurück, Urgroßvater, wenn du mit eigenen Augen siehst, welche Tyrannei einst herrschen wird.«

»Die Zukunft läßt sich nicht ändern«, jammerte Ernie.

Aber er ließ sich doch dazu herbei, die Zeitmaschine zusammenzubauen.

Als Ernie dann mit seinem Werk fertig war, begutachtete er es kritisch und nahm noch hier und da eine kleine Veränderung vor.

»Ist die Zeitmaschine endlich einsatzbereit?« erkundigte sich Karl ungeduldig.

»Ich glaube schon«, sagte Ernie unsicher. »Aber mir wäre wohler, wenn ich sie einmal ausprobieren …«

Und dann passierte etwas Seltsames, etwas so Unerklärliches, daß ich lange keine Antwort darauf fand.

Ernie wurde mitten im Satz unterbrochen. Aber nicht etwa durch die überraschende Veränderung der Situation oder durch jemanden, der das Wort an sich riß. Sondern so wie Ernie unterbrochen wurde, wurde auch der chronologische Ablauf der Ereignisse »unterbrochen«. Ich hatte keine Ahnung, wie es geschah und bekam auch keine Gelegenheit, mir Gedanken darüber zu machen, aber was geschah, hinterließ einen nachhaltigen Eindruck.

Es war wie bei der Vorführung eines Films, bei dem einige Szenen herausgeschnitten worden waren.

Ernies letztes Wort  »ausprobieren«  schwebte noch in der Luft, da trat plötzlich das Schattenwesen Hazzako aus der Zeitmaschine.

»Ich war in der Zukunft, weit in der Zukunft«, sagte der Diktator mit tonloser Stimme und beachtete uns kaum, als er an uns vorbeiging. »Dort, wo ich war, ist alles dunkel, so, als gäbe es keine Zukunft. Alles schwarz.«

Ernie sah dem Schattenwesen, das wie in Trance den Warteraum verließ, mit offenem Mund nach.

»Aber ich habe doch eben erst die Zeitmaschine zusammengebaut«, stammelte er verblüfft. »Wie kann nun jemand aus ihr heraustreten!«

»Ich habe ihn auch nicht kommen gesehen«, gab ich zurück, »doch ist das kein Grund, jetzt lange Diskussionen darüber zu führen. Verschwinden wir besser, bevor Hazzako es sich anders überlegt und zurückkommt, um uns durch den Wolf zu drehen.«

Das spornte auch Karls Lebensgeister wieder an, der durch das phänomenale Ereignis zur Bewegungslosigkeit erstarrt gewesen war. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ergriff er Ernie am Arm und zerrte ihn zur Zeitmaschine. Er preßte sich mit ihm in das Innere des Vogelkäfigs und machte Platz für mich. Wir standen aneinandergepreßt da, während Karl die nötigen Einstellungen vornahm.

Endlich verkündete er: »Jetzt!«
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Der einzige Nebeneffekt, der durch die Zeitreise hervorgerufen wurde, war eine sekundenbruchteillange Finsternis. Von einem Augenblick zum anderen waren 114 Jahre vergangen! Es war schwer, sich das vorzustellen, aber ich wurde damit fertig, indem ich erst gar nicht darüber nachdachte.

Da wir nur die Zeit überbrückt hatten und nicht den Raum, befanden wir uns immer noch auf demselben Platz in Hazzakos Festung. Aber unsere Umgebung hatte sich trotzdem verändert. Offensichtlich hatte man die Wände des Warteraumes niedergerissen, ebenso die Decke, und hatte einige Räumlichkeiten zu einer einzigen großen Halle vereinigt. Überall gab es Skalen, Schaltpulte, Bildschirme, die bis in eine Höhe von zwanzig Meter hinaufreichten und mit frei schwebenden Plattformen erreicht werden konnten.

Im Augenblick herrschte aber kein Betrieb. Nur ein einziges Wesen hielt sich hier auf. Mit dem Rücken zu uns stand es vor einer flimmernden Energiebarriere. Es war ein Schattenwesen!

»Hazzako«, flüsterte ich. Zumindest glaubte ich zu flüstern, aber in Wirklichkeit mußte ich fast geschrien haben, denn das Wort wurde als hallendes Echo von den Wänden zurückgeworfen.

An den Veränderungen der Konturen des Schattens erkannte ich, daß er sich umdrehte.

»Wieso tauchst du hier auf, Karl?« rief der Schatten. »Du hättest doch durch den Transmitter … Wer sind diese beiden Männer?«

In der Hand des Schattens erschien ein Duplikat von Karls Stabwaffe.

»Es sind Freunde, Onkel Edard, nicht schießen.«

Einer nach dem anderen verließen wir den Vogelkäfig.

»Wer sie auch sind«, knurrte Onkel Edard, »ich kann deine Handlungsweise nicht gutheißen.«

»Wenn ich dir erzähle, was sich alles zugetragen hat«, verteidigte sich Karl, »dann kannst du meine Handlung vielleicht auch verstehen. Vorerst möchte ich dir die beiden Männer vorstellen. Das ist Gumbert Vrei, und das  halte dich fest, Onkel Edard  ist Urgroßvater Ernie. Ernest Vulpila!«

»Du hast ihn nicht getötet!« rief der Schatten außer sich vor Zorn. »Dann muß ich es für dich tun.«

Der Schatten sprang nach vorne  geradewegs in den roten Strahl aus Karls Schußwaffe hinein.

Ich hatte die Luft angehalten, jetzt stieß ich sie keuchend aus. Ich wandte mich von dem reglos auf dem Boden liegenden Schatten ab.

»Ist er … tot?« erkundigte sich Ernie.

»Nein, nur gekreuzt«, antwortete Karl. »Er wird in einigen Stunden wieder zu sich kommen.«

»Das hat er für dich getan, Ernie«, sagte ich mit vor Pathos überschäumender Stimme. »Du darfst ihn jetzt nicht enttäuschen.«

Die Entschlossenheit, mit der Karl seinen Onkel niedergestreckt hatte, hatte mir gezeigt, daß mit ihm nicht zu spaßen war. Die Vorstellung, von Karl »gekreuzt« zu werden, wenn Ernie sich nicht umstimmen ließ, war schrecklich genug für mich. Doch würde er sich bei Ernie nicht mit dem »Kreuzen« begnügen …

»Was soll ich denn tun?« fragte Ernie verzweifelt.

»Deine Einstellung grundlegend ändern«, sagte ich eindringlich. »Dich von Hazzakos Ideologie abwenden. Dich zu den menschlichen Idealen bekennen!«

Ich wußte aus Erfahrung, daß Ernie stur sein konnte. Aber im Angesicht des Todes hätte ich ihn für diplomatischer gehalten. Er sagte: »Aber eines läßt sich doch mit dem anderen vereinbaren.«

»Eben nicht«, sagte Karl. »Ich werde es dir gleich beweisen. Kommt mit!«

Wir folgten ihm zu einer der Plattformen. Er stellte sich an die schlanke Bedienungssäule und schwebte mit uns einige Meter in die Höhe, bis wir vor einer horizontalen Reihe von Bildschirmen angelangt waren. Daran glitten wir in langsamer Fahrt vorbei. Die Bildschirme aktivierten sich automatisch, als wir in ihren Bereich kamen, und erloschen wieder, nachdem wir vorbei waren.

»Das ist Kalhalla«, kommentierte Karl die Szene auf dem ersten Bildschirm; er sprach leidenschaftslos. »Die Bewohner sind nichtmenschlich. Ihre Zivilisation ist älter als die der Menschheit, ja, sie ist so alt, daß die Kalhaller aus dem sogenannten Eroberungsstadium heraus sind. Sie streben nicht mehr nach Macht, überlassen die Eroberung der Sterne den jüngeren Völkern und widmen sich nur noch der Vervollkommnung des Geistes. Das heißt, es war einmal so.

Aber dann kam Hazzako, und er brachte den Kalhallern seine Wettkämpfe. Sie konnten nicht ablehnen, denn er zwang ihnen sein System auf.

Jetzt sind die Kalhaller das blutrünstigste und hinterhältigste Volk in der Milchstraße. Es ist, als seien sie durch den Stich eines giftigen Insekts aus dem Dornröschenschlaf geweckt worden.«

Die Bilder auf dem Bildschirm dokumentierten Karls Worte in eindeutiger Weise.

Aber das war nicht das einzige Volk, dem Hazzako seine Ursprünglichkeit genommen und die Lebensweise des Menschen aufgezwungen hatte. O ja, alle Völker der Milchstraße gehörten nun zusammen, waren eine einzige große Familie innerhalb des Imperiums. Es gab keine Rassenunterschiede mehr, denn jedes Volk war auf die gleiche Stufe gestellt worden.

Wahrscheinlich war es das, was Ernie an Hazzakos Idee so fasziniert hatte. Aber beide, Hazzako und er, hatten einen wichtigen Umstand übersehen, dem in einem so großen Imperium unbedingt Rechnung getragen werden mußte.

Die unzähligen Völker, jedes unterschiedlich in seinen Zielen, Bedürfnissen und seiner Mentalität, konnten nicht auf einen Nenner gebracht werden. Die große Familie, das Kollektiv, funktionierte zwar nach außen hin, aber von innen heraus wurde es von einem bösartigen Geschwür zerfressen. Viele Völker würden von diesem »Geschwür« zugrunde gerichtet werden, denn der Diktator hatte auf naive, unverantwortliche Weise Gleichberechtigung mit Gleichsetzung verwechselt.

Gleichberechtigung, unter Berücksichtigung der Individualität der einzelnen Völker, hätte ein Segen sein können. Aber statt dessen hatte Hazzako nur für alle Völker die gleichen Maßstäbe gesetzt und gleichzeitig innerhalb der großen Familie Klassenunterschiede eingeführt. Dieses Kastenwesen würde früher oder später Hazzakos Imperium auseinanderbröckeln lassen  diese Form des Wettbewerbs war der giftige Stachel, an dem sich außer den anderen unzähligen Völkern schließlich auch der Homo sapiens stechen würde.

Das ging aus den Bildern und Dokumenten klar hervor, die wir durch die kurze, aber eindrucksvolle Exkursion Karls zu sehen bekamen. Nachdem die Szene des letzten Bildschirms erlosch, brachte uns Karl schweigend zum Boden der Halle zurück.
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Ernie war tief in Gedanken versunken. Er war kein Narr, deshalb zog er den richtigen Schluß aus den gesehenen Bildern.

»In dieser Form hat das Imperium keine lange Lebensdauer mehr«, murmelte er schließlich. »Hazzako hat vieles falsch gemacht, aber ich weiß auch, daß er es nicht bewußt getan hat.«

»Bewußt oder nicht, der Schaden ist angerichtet«, entgegnete Karl erzürnt. »Die einzige Möglichkeit, die Galaxis vor dem Untergang zu retten, ist, Hazzako zu stürzen. Siehst du das endlich ein, Großvater?«

Ernie nickte,

»Sehen Sie, Karl«, triumphierte ich, »daß Ernie mit sich reden läßt. Wenn man seine Fehler aufzeigt, ist er gerne bereit, sie auszumerzen. Es besteht kein Grund mehr, ihm etwas anzutun.«

Als ich Karls Gesicht sah, überkam mich allerdings wieder Besorgnis. Er schien unschlüssig zu sein und noch immer nicht ganz geneigt, seinen Urgroßvater in Frieden zu lassen.

»Es gibt noch ein Problem«, sagte Karl. »Wie können wir Hazzako zu seinem Rücktritt veranlassen, ohne ihn gewaltsam zu stürzen?«

»Das ist eine Frage«, warf ich ein, »die mit Ernie nichts mehr zu tun hat. Wenn Sie sich als Retter der Galaxis aufspielen wollen, dann ist das Ihre Sache. Ernie jedenfalls hat seinen Beitrag geleistet, er hat sich von Hazzako abgewendet.«

»Aber es hat noch nichts gefruchtet«, sagte Karl. »Urgroßvater muß mehr tun, als mir schöne Worte zu machen.«

»Was soll denn das nun wieder bedeuten«, empörte ich mich, aber Ernie winkte ab.

»Ich weiß, was Karl meint«, sagte er. »Er ist der Ansicht, ich allein könne Hazzako zur Kapitulation zwingen.«

»Aber das ist doch absurd …«

»Ganz und gar nicht«, unterbrach Karl mich. »Urgroßvater ist der einzige Mensch, der Hazzako umstimmen könnte. Deshalb werde ich ihn zu ihm bringen.«

»Das können Sie nicht tun!« rief ich.

»Doch«, sagte Karl  und wieder einmal lag die Stabwaffe wie hingezaubert in seiner Hand. »Ich muß verlangen, daß Urgroßvater durch diesen Transmitter geht.«

Ernie blickte von der Waffe in Karls entschlossene Augen und dann zu mir. Er brachte ein schwaches Lächeln zustande, als er sagte: »Ich werde gehorchen, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was ich erreichen könnte.«

»Gehe in den Transmitter«, verlangte Karl. »Er wird dich in Hazzakos Unterschlupf führen.«

»Wollen Sie wirklich verlangen, daß Ernie sich mit bloßen Händen gegen den Diktator stellt«, sagte ich. »Sie müssen ihm eine Waffe geben, damit er sich verteidigen kann.«

»Ich habe keine Angst«, meinte Ernie gefaßt. »Und außerdem, was sollte ich mit einer Waffe? Es würde mir widersprechen, sie anzuwenden.«

»Dessen bin ich auch sicher«, bestätigte Karl. »Du würdest es nicht über dich bringen, auf Hazzako zu schießen. Ich kann dir nur einen Rat auf den Weg mitgeben: Sei stark gegen dich selbst, wenn du Hazzako besiegen willst. Und jetzt geh durch das Transmitterfeld!«

Ernie lächelte mir noch einmal zaghaft zu, dann schritt er auf die Energiebarriere zu.

Als er durch den Transmitter verschwand, hatte ich das beklemmende Gefühl, daß ich ihn nie wiedersehen würde. Eine Weile herrschte Schweigen zwischen mir und Karl. Dann wandte sich Ernies Urenkel an mich.

»Wollen Sie Zeuge dieser Begegnung sein?« fragte er.

»Ich weiß nicht recht. Wenn Hazzako meinen Partner vernichtet, möchte ich es nicht mit ansehen.«

»Ich habe keine Ahnung, wie diese Auseinandersetzung endet«, sagte Karl wie zu sich selbst, »aber ich bin überzeugt, daß Hazzako nicht tätlich gegen Urgroßvater wird. Das kann ich mir ganz einfach nicht vorstellen. Er kann sich nicht derart gewandelt haben.«

»Sie sprechen von Hazzako, als würden Sie seine Identität kennen«, sagte ich.

»Haben Sie die Wahrheit etwa noch nicht erkannt?«

Ich wollte schon verneinen, als mir plötzlich ein Verdacht kam. Die Vermutung nahm immer festere Formen an, bis sie schließlich zur Gewißheit wurde. Es paßte alles zusammen, wenn mein Wissen auch nur dazu ausreichte, ein rohes Gerüst aufzustellen. Aber  in der Tat  es könnte so gewesen sein!

Karl mußte es von Anfang an gewußt haben. Und Ernie? Vielleicht ahnte er die Wahrheit bereits.

»Wie kann ich dieser Zusammenkunft beiwohnen?« erkundigte ich mich.

Karl führte mich zu einem Bildschirm in Bodennähe und schaltete ihn ein. Bevor das Bild noch scharf wurde, gab er mir die Hand zum Abschied.

»Ich gehe«, sagte er. »Wahrscheinlich werden wir uns nicht mehr wiedersehen.«

»Warum bleiben Sie nicht?« fragte ich ihn, während ich seinen festen Händedruck erwiderte.

»Weil ich mich von der Zukunft überraschen lassen möchte«, antwortete er. Er deutete auf den Bildschirm. »Von jener Zukunft, die in wenigen Augenblicken dort bestimmt wird.«

Karl ging, und ich dachte nur noch kurz an ihn, denn die Geschehnisse auf dem Bildschirm nahmen mich vollkommen in Anspruch.
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Ernie trat durch den Transmitter in eine vertraute Umgebung  er kam in die Räumlichkeiten der PAN LABORIS. Er schien nicht überrascht davon, daß zwischen Hazzakos Festung und unserem Büro in der Zukunft eine direkte Transmitter Verbindung bestand.

Das Büro hatte sich in den 115 Jahren kaum verändert, auch Ernies Laboratorium nicht. Die Tür stand offen, und Ernie hatte einen guten Überblick über das Durcheinander von halbfertigen Erfindungen, Aufzeichnungen und verrotteten Hilfsgeräten. Überall lag Staub, was ein untrügliches Zeichen dafür war, daß hier schon lange nicht mehr gearbeitet worden war.

An einem Arbeitstisch saß ein Mann und brütete über Aufzeichnungen. Er hatte dieselbe Statur wie Ernie, dasselbe schüttere Haar.

Es war Ernie! Nur um einige Jährchen älter als sein Doppelgänger, der eben das Laboratorium betrat.

Ernie I, der jüngere, näherte sich zögernd zum Arbeitsplatz. Ernie II klappte seufzend eine Mappe zu und blickte dem Eintretenden entgegen.

»Du hast lange gezögert, bevor du durch den Transmitter gekommen bist«, sagte Ernie II. »Ich habe dich schon seit einer Weile erwartet.«

Ernie I benetzte seine Lippen. »Du bist also … Ich meine, ich selbst bin der große Hazzako?«

Ernie II lächelte fein. »Natürlich. Hast du etwas anderes erwartet? Wer sonst hätte einen so genialen Plan für die Befriedung der Galaxis ausarbeiten können? Und wer sonst wäre naiv und zerstreut genug gewesen, um einige banale Fehler in dem Plan zu übersehen, die ihn zum Scheitern bringen mußten? Nur ein Ernest Vulpila!«

Diese Selbsterkenntnis zeigte, daß Ernie II um einiges weiser als sein jüngeres Ich war.

»Ich bin Hazzako«, murmelte Ernie I versonnen, »oder ich werde es zumindest einmal sein. Ich habe mich im Jahre 2470 demnach selbst geraubt, habe mich selbst gefangengehalten und mich selbst von den Plänen Hazzakos überzeugt. Wie kam es dazu und  wann?«

Ernie II lehnte sich zurück und schloß die Augen.

»Ich bin müde«, gestand er. Nach einigen Sekunden öffnete er die Augen und fügte hinzu: »Und ich bin allein, sehr allein.«

»Wie alt werde ich sein, wenn ich mich in deiner Situation befinde?«

»Fünfundvierzig Jahre«, antwortete Ernie II.

»In hundertundfünfzehn Jahren bist du nur um zehn Jahre gealtert?«

Ernie II nickte. »Die Zeitmaschine verhalf mir dazu. Ich habe immer Instruktionen für meine Untergebenen ausgearbeitet, nach denen sie zehn Jahre lang handeln sollten. Dann übersprang ich mit dem Vulpitemtron diese Zeitspanne und habe für ein Jahr lang selbst die Regierungsgeschäfte übernommen. In diesem einen Jahr entstand auch der nächste Zehn-Jahresplan  und so weiter. Du siehst, es war recht einfach, eine relative Unsterblichkeit zu erreichen.«

»Schwerer ist es schon, ein unsterbliches Universum aufzubauen«, sagte Ernie I giftig.

»Ja, ich weiß, mein Imperium ist zum Sterben verurteilt«, bekannte Ernie II. »Deshalb habe ich dich zu mir kommen lassen. Gemeinsam müssen wir einen Ausweg finden.«

»Es ist nicht fair, daß ich nun die Suppe auslöffeln kann, die du dir eingebrockt hast.«

»Doch, es ist fair, denn du bist ich.«

»Ganz so verhält es sich nicht«, widersprach Ernie I. »Denn ich würde dieselben Fehler wie du nicht begehen.«

»Du würdest sie begehen, wenn ich dich nicht darauf hingewiesen hätte«, behauptete Ernie II. »Und ich werde noch mehr tun. Ich werde dir erklären, wie es zu diesem Schlamassel kommen konnte, weil ich hoffe, daß du weniger voreingenommen bist und einen Ausweg findest. Hazzako alleine ist zu schwach und zu müde. Ich finde ganz einfach nicht mehr aus dem Irrgarten der verschiedenen Zeitebenen hinaus.«

»Gibt es hier denn keine Milch?« erkundigte sich Ernie I. »Ich habe Durst.«

»Nein«, sagte Hazzako. »Ich habe mir das Milchtrinken schon vor Jahren abgewöhnt. Ein Diktator, der Milch trinkt, würde keine gute Figur abgeben. Übrigens, wann bist du dahintergekommen, daß du selbst Hazzako bist?«

»Erst als ich dich hier sah.«

»Du hättest es spätestens im Jahre 2471 merken müssen, als du mit Karl und Gumb wieder in die Festung kamst. Erinnerst du dich noch, daß ich in der Maske des Schattenwesens aus der Zeitmaschine kam, gleich nachdem du sie aufgestellt hattest?«

»Ich erinnere mich auch daran«, sagte Ernie I, »daß ich mich noch wunderte, wie jemand aus der Zeitmaschine kommen konnte, ohne sie betreten zu haben.«

Ernie II schmunzelte. »Du hattest sie selbst betreten und verließest sie  um Jahre gealtert und um etliche Erfahrungen reicher  selbst wieder.«

»Wie ist denn das möglich?«

»Ich werde es erklären. Zuerst einmal rufe dir die damalige Situation ins Gedächtnis. Das kann dir nicht schwer fallen, denn sie liegt für dich kaum zwei Stunden zurück.  Du hast die Zeitmaschine zusammengebaut. Was sagtest du dann?«

Ernie I runzelte vor Konzentration die Stirn: »Ich sagte auf Karls Frage, ob die Zeitmaschine nun einsatzbereit wäre: ›Ich glaube schon, aber vorher möchte ich sie ausprobieren‹. Danach scheint ein Stück meiner Erinnerung zu fehlen.«

»Es fehlt auch tatsächlich ein Stück«, sagte Hazzako. »Du hast nämlich, bevor Karl oder Gumb es verhindern konnten, die Zeitmaschine betreten. Und Jahre danach bist du zurückgekehrt. Da du nicht den genauen Zeitpunkt deiner Abreise erwischt hast und einige Sekunden vorher zurückgekommen bist, wurde dieses Stück Realität ungeschehen gemacht. Deshalb kannst du dich nicht daran erinnern, die Zeitmaschine betreten zu haben.«

»Das alles ist sehr schwer faßlich«, gestand Ernie I. »Es irritiert mich vor allem, daß ich als Hazzako  zurückkam … Und diese seltsame Äußerung über die Zukunft  es klang, als gäbe es keine Zukunft.«

»Für dieses Imperium gibt es auch keine Zukunft«, sagte Hazzako. »Ich sah damals nur Schwärze, abgrundtiefe Schwärze, obwohl ich nur zehn Jahre in die Zukunft gereist war. Es war ein schreckliches Erlebnis. Es darf nie wahr werden, deshalb müssen wir etwas unternehmen. Hazzako muß sterben.«

Ernie I schluckte auf. »Ich denke nicht an Selbstmord.«

»Davon ist keine Rede. Wir brauchen uns nur etwas einfallen zu lassen, wie wir einige Geschehnisse ungeschehen machen können, um der Entwicklung eine andere Richtung zu geben, sie sozusagen auf eine andere Zeitlinie zu führen, die nicht in zehn Jahren endet. Wir müssen weit in die Vergangenheit zurückgreifen …«

Von meinem Beobachtungsposten aus erfuhr ich, was sich zugetragen hatte, nachdem Ernie vor zwei Stunden die zusammengebaute Zeitmaschine »probeweise« betreten hatte.

Er ging in das Jahr 2447 zurück, als noch niemand in der ganzen Galaxis den Namen »Hazzako« kannte. Ernies Absicht war es, selbst diesen Namen anzunehmen, um der Machtausdehnung des »wirklichen« Hazzako vorzugreifen und so die verhängnisvolle Entwicklung in der Milchstraße zu verhindern. Er wußte damals noch nicht, daß Hazzako nur durch eben diese Manipulation ins Leben gerufen worden war. Es gab keinen »anderen Hazzako« .

Ernie handelte also immer noch in dem Glauben, die Geschehnisse zum Besseren zu wenden, als er auf Hades Hazzakos Organisation selbst gründete und später, als er vollkommen ungerechtfertigt als Menschenfeind Nummer eins galt, seine eigene Entführung inszenierte. Er wagte es nicht, sich selbst zu erkennen zu geben, so spielte er Hazzakos Spiel weiter.

Während Ernie I ahnungslos in der Festung manipulierte, faszinierte Ernie II der Plan immer mehr, mit Hilfe der Zeitmaschine die Völker der Galaxis zu vereinen. Er war damals immer noch der Meinung, dem »wirklichen Hazzako« das Handwerk zu legen, indem er mit Hilfe der Zeitmaschine die Macht ergriff. Erst als er im Jahre 2585 den nächsten Zehn-Jahresplan in die Wege geleitet hatte und einen weiteren Sprung in die Zukunft machen wollte, erkannte er seinen Fehler: Er selbst war es, der den Völkern der Milchstraße den Untergang brachte. Er kehrte in der Maske Hazzakos zum Ausgangspunkt der ganzen Verwicklungen zurück, um Ernie I, Karl und mir eine Warnung zukommen zu lassen. Aber er erwischte nicht den richtigen Zeitpunkt  er kam zu früh, noch bevor Ernie die Zeitmaschine »ausprobieren« konnte.

»Alles Weitere weißt du selbst«, sagte Hazzako zum Schluß, »und die fehlenden Kleinigkeiten kannst du dir selbst zusammenreimen.«

Ernie I nickte beeindruckt. Plötzlich erhellte sich seine Miene. »Eines steht fest, man kann die Zukunft manipulieren. Und dadurch, daß du als Hazzako aus der Zeitmaschine gekommen bist, bevor ich sie betreten konnte, hast du doch eine Änderung hervorgerufen. Denn ich habe mich nicht in die Vergangenheit geflüchtet, so wie du es geschildert hast, um Hazzako ins Leben zu rufen. Dadurch ist doch bereits eine andere Zeitlinie eingeschlagen worden!«

»Eine andere, aber keine günstigere«, sagte Ernie II. »Denn mich, und damit Hazzakos Universum, gibt es noch immer. Nein, die Komplikationen wurden dadurch nicht beseitigt. Im Gegenteil, es wurde alles nur noch verworrener …«

Dem stimmte ich im stillen zu, denn obwohl ich alle Erklärungen wißbegierig aufgenommen hatte, verstand ich das meiste nicht. Ich wußte nur zwei Dinge mit Sicherheit. Nämlich, daß Ernie Hazzako war und daß er das Universum in den Untergang führen würde.

Das genügte, um in mir den Entschluß reifen zu lassen, daß ich ihm das Handwerk legen mußte. Wer weiß, welchen verhängnisvollen Plan Ernie I und Ernie II ausgebrütet hätten, wenn ich sie zum Zuge kommen ließe.

»Wir müssen eine einfache Lösung suchen«, sagte Ernie II.

»Die würdet ihr nie finden«, murmelte ich, verließ meinen Beobachtungsposten und ging zur Zeitmaschine.

Ich hatte Karl die Handgriffe abgeschaut, die zur Bedienung der Zeitmaschine nötig waren, so war es für mich nicht schwer, die Einstellung für einen bestimmten Dienstag im Wonnemonat Mai des Jahres 2470 vorzunehmen.

Dann rollte ich das Vulpitemtron durch den Transmitter in unser Büro. Aus dem Laboratorium hörte ich die heftig diskutierenden Stimmen von Ernie I und Ernie II.

Ich lächelte, Sie würden wahrscheinlich so lange diskutieren, bis ihre Zeitlinie zu existieren aufhören würde.

Ich betrat den Vogelkäfig, sandte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel und drückte den Hebel nieder.



*



Es war Nacht. Mein Armbandchronometer zeigte natürlich eine falsche Zeit an, aber ein Blick auf die Kalenderuhr im Büro zeigte mir, daß man das Jahr 2470 schrieb. Und es war Mai. Dienstag zwei Uhr früh. In weniger als elf Stunden würden Hazzakos Männer kommen, um Ernie zu entführen.

Aber dazu wollte ich es nicht kommen lassen.

Ich hatte mir bereits einen Plan zurechtgelegt, wußte aber noch nicht, mit welcher Phase ich beginnen sollte. Nach kurzem Überlegen entschloß ich mich dazu, zuerst die Zeitmaschine und den Gumbert Vrei verschwinden zu lassen, der zu dieser Zeit ahnungslos in seinem Zimmer lag.

Aus der Hausapotheke holte ich eine Spritze, ging damit in mein Schlafzimmer und verpaßte dem friedlich schnarchenden Gumb eine Dosis des Schlafmittels. Sodann holte ich ihn aus dem Bett, tauschte sein Nachtgewand gegen meine Raumfahrerkombination und legte ihn in den Vogelkäfig. Ich stellte das Zeitrad auf die fernste Vergangenheit ein, zögerte aber dann, den Hebel niederzudrücken. Es bereitete mir Gewissensbisse, mein Ich auf diese lange Reise zu schicken. Welches ungewisse Schicksal würde es erwarten?

Aber schließlich siegte doch die Selbstlosigkeit. Ich schloß die Augen und drückte den Hebel nieder. Das Vulpitemtron verschwand mitsamt dem jüngeren Gumb.

Damit war der schwierigste Teil meiner Aufgabe erfüllt. Alles andere war ein Kinderspiel: mich in Ernies Laboratorium zu schleichen und einige Änderungen an seinem Versuchsmodell der Zeitmaschine vorzunehmen, erforderte kaum eine halbe Stunde die wenigen abmontierten Teile warf ich in den Müllschlucker.

Dann ging ich zu Bett und war bald eingeschlafen.

Am nächsten Morgen wurde ich durch das Schrillen des Visiphons geweckt. Ich erledigte eine Reihe von unangenehmen Gesprächen, bevor ich Ernie in seinem Laboratorium aufsuchte.

Er hockte inmitten des unbeschreiblichen Durcheinanders und machte den Eindruck eines geschlagenen Kriegers. Vor sich hatte er ein unberührtes Glas Milch stehen. Wie schon einmal, erkundigte ich mich danach, ob er so schlechter Laune war, weil die Milch sauer geworden sei.

Zu meiner Freude gab er Antwort.

»Die Milch ist in Ordnung«, sagte er mißmutig. »Aber irgend etwas stimmt nicht mit meinem Vulpitemtron. Wenn ich mir nur Aufzeichnungen gemacht hätte, dann wüßte ich jetzt, wo ich den Fehler zu suchen hätte. Aber so …«

Bisher war alles so verlaufen, wie ich es in Erinnerung gehabt hatte. Die Visiphongespräche waren dieselben gewesen, nur daß ich diesmal absichtlich einige andere Antworten gegeben hatte.

Aber, daß Ernie mir auf Anhieb antwortete, war eine erfreuliche Veränderung. Ich sah mich um und schlenderte dann zu Terrasse  keine Spur weit und breit von Karl oder seiner Zeitmaschine. Das stimmte mich noch zuversichtlicher.

»Mache dir nichts daraus, Ernie«, sagte ich gutgelaunt. »Es ist kein Schaden, wenn deine Zeitmaschine nicht funktioniert. Vielleicht ist es sogar besser so. Eben hat mich ein Patentanwalt angerufen, der sich bereits alle Rechte für die Entwicklung einer Zeitmaschine gesichert hat. Er drohte uns mit einem Prozeß, der sich gewaschen hat, falls du nicht deine Experimente sofort einstellen würdest. Und einen Prozeß können wir uns im Augenblick nicht leisten, das weißt du.«

Er blickte mich treuherzig an. »Es würde dir nichts ausmachen, wenn ich meine Versuche einstellte?«

»Aber ganz im Gegenteil, ich wäre sogar froh …« Ich unterbrach mich selbst.

»Hm«, machte Ernie. Ich sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, sein Lieblingswerk aufzugeben. Aber andererseits schien es ihn zu deprimieren, daß er mit der Arbeit nicht vorankam. Es bedurfte nur noch eines kleinen Anstoßes, um ihn endgültig von der Konstruktion einer Zeitmaschine abzubringen.

»Um unseren Auftraggeber brauchst du dich nicht zu sorgen«, versicherte ich ihm. »Ich werde die Verhandlungen mit dem Terranischen Geheimdienst führen. Ich werde denen ganz einfach sagen, daß du nicht in der Lage bist, eine Zeitmaschine zu bauen. Dagegen können sie nichts tun.«

»Aber wir haben bereits einen Vorschuß erhalten«, warf Ernie ein.

»Den werden wir bei Gelegenheit zurückzahlen«, beruhigte ich ihn. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir den Betrag zusammen haben. Ich habe nämlich eben einen Auftrag übernommen. Bereite dich mit Felicia darauf vor, daß wir in einigen Stunden auf die große Reise gehen werden.«

Es stimmte, daß wir einen Auftrag bekommen hatten. Es war eine recht ominöse Angelegenheit, und ich hatte nur angenommen, um die Zukunft zu beeinflussen …

Das gelang mir auch tatsächlich, obwohl es sich nicht ganz vermeiden ließ, daß die ursprüngliche Zeitlinie manchmal noch auftauchte. Mit anderen Worten hieß das, daß Dinge passierten, die ich schon einmal erlebt hatte. Als ich zum erstenmal mit einem Geschehnis aus der alten Zeitlinie konfrontiert wurde, bekam ich einen gehörigen Schock. Denn ich glaubte, daraus würde sich die verhängnisvolle Entwicklung ergeben, die ich verhindern wollte.

Aber zum Glück stellte sich heraus, daß es sich um harmlose Zeitparadoxe handelte.

Die erste unangenehme Überraschung erlebte ich, als ich in die Kommandokanzel der Liddi kam und die Nachricht von Kunzwuddel entdeckte, die mit »Wuddelkunz« unterzeichnet war. Einem ersten Impuls nachgebend, wollte ich sie verbrennen, aber dann kam ich zu der Ansicht, daß das unter Umständen mehr schaden als nützen konnte. Deshalb deponierte ich sie auf dem Platz, wo ich sie später in der anderen Zeitlinie gefunden hatte: in der Rille des Müllschachtes.

Dieses unerklärliche Erlebnis führte mir vor Augen, daß ich mich nicht auf meinen Lorbeeren ausruhen durfte, sondern alles unternehmen mußte, um die erlebte Zukunft ad absurdum zu führen.

Ich begann deshalb Sylvie Grant, unsere Sekretärin, und Ernie so lange zu bearbeiten, bis es zwischen ihnen schließlich zur Hochzeit kam. Dieses Ergebnis meiner Bemühungen nahm ich zwar mit einem weinenden und einem lachenden Auge auf, denn ich hätte Sylvie ganz gerne als meine Braut gesehen, aber andererseits war ich zufrieden damit. Denn unter Sylvies Obhut würde Ernie bestimmt nie auf die absurde Idee kommen, eine Zeitmaschine zu bauen, und es war eine zusätzliche Versicherung dafür, daß Hazzako nicht die Herrschaft über die Milchstraße erlangen würde. Tatsächlich wurden die Legenden um den Menschenfeind Nummer eins immer spärlicher, bis sich schließlich, nach einer Großkampagne auf Hades, herausstellte, daß Hazzako nicht mehr existierte.

Das erfuhr ich am Tage von Ernies Hochzeit in unserem Büro, wohin wir uns nach der Trauung zu einer kleinen Feier zurückgezogen hatten.

Aber noch bevor ich diese Nachricht erfuhr, rasselte das Visiphon.

»PAN LABORIS, Gumbert Vrei am Apparat«, meldete ich mich.

Der Anrufer war ein gutaussehender, sympathischer Mann. Aber als er mich erblickte, wurde er leichenblaß, und das schadete seinem Aussehen beträchtlich.

Der Anrufer war ich!

Trotz des Schreckens, den es mir bereitete, neuerlich mit der anderen Zeitlinie konfrontiert zu werden, zwang ich mir ein Lachen ab.

»Ich habe mich ein ganzes Jahr auf diesen Moment gefreut«, sagte ich. »Jetzt ist es endlich soweit, und ich muß gestehen, du machst ein Gesicht, das sehenswert ist …«

Während ich mich gelassen gab und mit meinem Ich aus der anderen Zeitlinie sprach, kam es mir immer mehr zu Bewußtsein, daß ich dieselben Worte von mir gab, die ich »damals« zu hören bekommen hatte. Dabei beabsichtigte ich, den Gesprächsablauf zu verändern, um eine unvorhergesehene Entwicklung herbeizuführen. Doch anscheinend konnte ich gar nicht anders. Es war wie ein Zwang, dem ich mich nicht entziehen konnte.

Ich begann zu schwitzen, aber mein Mund lächelte, meine Stimme klang herablassend.

Genauso, wie ich es in Erinnerung hatte!

Die Angst, durch ein vorgezeichnetes Verhalten die andere, bereits verblassende Zeitlinie wieder aufleben zu lassen, machte mich halb wahnsinnig.

»Hazzako hat dich ein Jahr in die Zukunft geschickt …«, sagte ich  hörte ich mich sagen! »Da Gumbert Vrei auch in dieser Zeit existierte …«

Ich existiere  jawohl, dachte ich, aber dieser andere, der dich da vom Bildschirm anstarrt, der existiert nicht. Es gibt ihn nicht, weil die Zukunft geändert worden war! Sage es ihm, Gumb!

Plötzlich brach es aus mir heraus.

»Dich gibt es nicht. Du kannst nicht mehr existieren«, schrie ich. »Du und Hazzako und Karl  ihr seid nur Schemen …«

Ich unterbrach mich. Der Bildschirm des Visophons war dunkel. Erst nach einer Weile begriff ich, daß ich die Verbindung vorzeitig unterbrochen hatte. Ich hatte aus eigener Kraft die Schablone durchbrechen können!

Langsam beruhigte ich mich wieder und kehrte ins Laboratorium zurück, in dem die kleine Gesellschaft ausgesuchter Freunde mit dem frischvermählten Paar feierte.

»Was hat es gegeben?« erkundigte sich einer der Gäste. »Du hast ja ganz schön getobt, Gumb.«

»Nichts weiter«, sagte ich mit einem befreiten Lächeln und hob mein Glas. »Trinken wir darauf, daß die Zukunft dieses jungen Paares nicht von Hazzako überschattet wird!«

Keiner der Anwesenden verstand den Sinn meines Trinkspruches, aber sie lachten pflichtschuldig über den vermeintlichen Witz.

Einer sagte: »Was auch der tiefere Sinn deiner Worte sei, Gumb, sie erhalten eine besondere Würze durch eine Nachricht, die eben im Regionalprogramm durchgegeben wurde. Man hat Hazzakos Organisation zerschlagen.«

Das war der endgültige Beweis dafür, daß sich meine Mühen gelohnt hatten.

»Trinken wir auf Hazzakos Vernichtung«, rief ich.

Und wieder verstand mich niemand.
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